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Nr. 21. | 


„Das find keine Erziehungsanſtalten mehr, das find Höhlen, in 
denen die Henkersknechte die armen Kinder zu Code martern . . . Es 
muß die Seit kommen, wo Europa im Namen der Sivdiliſation die 
Preußen ausrotten wird, ähnlich wie wilde Tiere ausgerottet werden.“ 
So hat am 11. Dezember 1901 ein Krakauer Polenblatt, die „Nowa 
Neforma“, geſchrieben; fie glaubte damit das preußiſche Schulſuſtem 
in Poſen charakteriſieren zu können, nachdem im genannten Jahre 
an der Wreſchener Stadtſchule die deutfhe 
Lehrſprache im katholiſchen Neligionsunter— 
richt eingeführt worden war. Und heute? 
Genau 30 Jahre nach dieſer Seit, in der die 
polniſchen Schüler, die als Proteſt gegen 
dieſe Maßnahme den Beſuch der Schule 
verweigerten als Märtyrer ihres Volks» 
tums gefeiert wurden, teilt der polnijche 
Kreisſchulinſpektor des Krei= 
ſes Schwetz (im ehemaligen Weſtpreußen) 
den Schulvorſtänden ſeines Amtsbereiches 
mit, daß vom 1. Mai d. J. an der evan- 
geliſche Neligionsunterricht in 
polniſcher Sprache abzuhalten 
iſt und polnische Religionsbücher einzu— 
führen find und daß, wo 3.5. noch keine 
polniſch ſprechenden Religionslehrer vor- 
handen ſind, die Einführung des Neligions- 
unterrichts in polniſcher Sprache ſpäteſtens 
am Ende des laufenden Schuljahres zu er- 
folgen hat. 5 

Es gibt im Kreise Schwetz 3. 5. nur noch 
an einem Ort eine öffentliche Schule 
mit deutſcher Unterrichtsſprache. Außerdem 
beſteht eine private deutſche Mit- 
telfchule in der Stadt Schwetz und in 
einer anderen Gemeinde eine prioate 
gehobene deutſche Volksſchule. 
Dieſe drei Schulen werden von juſammen 
174 Kindern beſucht. Alle anderen Kinder 
des Kreiſes, die mit ganz geringen Aus- 
nahmen evangeliſch ſind — 1190 an der 
Sahl — müſſen polnische Volksſchulen be- 
fuchen, in denen ſie keinen deutſchen Sprach- 
unterricht erhalten. In der Deutjchen 
Mutterprache wurde bisher lediglich noch 
der evangeliſche Neligionsunterricht erteilt. 
Nun iſt den deutſchen Kindern auch dieſes 
letzte Recht genommen worden — gleichſam 
zur Feier des dreißigjährigen Jubiläums 
von Wreſchen!l Die deutſch-evangeliſchen 
Eltern aber ſind nicht gewillt, ſich auch noch 
dieſes Necht nehmen zu Ieffen. Vom 1. Mai an ſind erſt vereinzelt, 
dann immer zahlreicher die deutſchen Kinder vom allgemeinen Schul- 
beſuch ferngeblieben. Die Proteſtbewegung gegen die Vergewaltigung 
der Schulkinder hat unter der deutſchen Elternſchaft inzwiſchen an 
Boden gewonnen: Om Kreiſe Schwetz Jind die deutſchen 
Kinder in den allgemeinen Schuljtreik getreten. 
Sie haben damit, da ſie vor den polniſchen Behörden kein Gehör 
finden können, ihre Suflucht zu dem Mittel genommen, das die Polen 
1901 in Wreſchen und dann in größtem Ausmaß in den Jahren 1905/06 
angewandt haben, um die Aufmerkſamkeit der Welt auf ihre angeblich 
bedrängte Lage zu lenken. 


Berlin, 22. Mai 1931. 


Deutſcher Schulſtreik im Kreiſe Schwetz. 


Generalſuperinkendent D. Blau. 


(Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 21 Seite 250.) 
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Die Polen werden fi) zur „Rechtfertigung“ ihres heutigen“ 
Vorgehens mit Vorliebe auf die Wreſchener Vorgänge berufen; 
lie werden die muterfüllte Erinnerung an ihre ſtreikenden Schul— 


kinder wieder erwecken, um ihr „Recht auf Vergeltung“, in 
deſſen Namen ſie ſchon Hunderttauſende von Deutſchen aus dem 
Lande gejagt haben, auch in dieſem Salle wieder anmelden zu 
können. Sie werden es mit der hiſtoriſchen Wahrheit hier jo 
wenig genau nehmen wie ſonſt, indem ſie 


zwiſchen dem Schwetzer Sall von heute 
und dem Wreſchener Sall von 1901 
Vergleiche anſtellen, die jeder gerechten 
Grundlage entbehren. In Wreſchen iſt 
damals die deutſche Unterrichtsſprache im 
Religionsunterricht nicht für alle 
Schüler, ſondern nur für die Schüller 
der Ober- und Mittelltufe eingeführt 
worden und auch für dieſe nur, wenn 


ſie in der Kenntnis der deutſchen Sprache 
ſoweit fortgeſchritten waren, daß ſie dem 
Unterricht mit richtigem Verſtändnis folgen 
konnten. Der polnische Schulinſpektor von 
Schwetz aber macht keinen Unterſchied 
zwiſchen Unter-, Mittel- und Oberſtufe, 
jondern bestimmt, daß der Religionsunter- 
richt für alle Schüler vom erſten 
bis zum letzten Schuljahr in pol- 
niſcher Sprache zu erteilen. iſt, ganz gleich- 
gültig, ob die Kinder dieſe Sprache aus— 
reichend deherrſchen oder nicht. Die Mutter- 
jprache wird im Religionsunterricht alſo 
gänzlich verboten. 
Als im Jahre 1001 der Wreſchener 
Schuljtreik ausbrach, gehörte das Land 
ſchon über ein Jahrhundert lang zum 
| preußiſchen Staate, war das Deutjche durch 
das Zuſammenleben mit den deutſchen Nach- 
barn, durch den Dienſt im preußiſchen 
Heere, durch den Verkehr mit den deutſchen 
Behörden uff. in den polniſchen Volks- 
teilen ſchon längſt zu einer faſt allge- 
mein bekannten Umgangsſprache geworden. 
Mehrere Menſchenalter hindurch hatte der 
preußiſche Staat nicht im geringſten an die 
polniſche Sprache gerührt, waren ſelbſt die 
anZtlichen Bekanntmachungen in deutſcher 
und polniſcher Sprache erſchienen. Erſt 
nachdem ſich die Kenntnis der deutſchen 
Sprache durch die Macht der Verbältnijle 
auch in den polnischen Volksteilen ge— 
nügend eingebürgert hatte, hielt Preußen die Seit für gekommen, 


die deutſche Unterrichtsſprache in den Volksſchulen Poſens und Wejt- 
preußens einzuführen. : 1 0 
Preußen gefallen; aber erſt von 1887 an wurde der polnische Sprach- 


1772 iſt Weſtpreußen und 1793 Poſen an 


unterricht in den Volksſchulen nach und nach abgebaut. Aber auch 
dann war es den Lehrern noch möglich, auf Wunſch der Eltern 
polniſche Sprachkurſe abzuhalten. Und wiederum erſt 15 Jahre 


Jpäter wurde in Wreſchen der erſte Schritt zur allmählichen 


Erſetzung der polnischen durch die deutſche Unterrichtsſprache im 
AReligionsunterrichte gemacht — 114 Jahre, nachdem das Land zu 


Preußen gekommen war, und 86 Jahre, nachdem auf dem Wiener 
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Kongreß u. a. auch England, Frankreich und Rußland den preußijchen 
Staat im Beſitz des Landes feierlich beſtätigt hatten. Die Wreſchener 
Verfügung ſtützte ſich auf Verordnungen aus den Jahren 1872/73, 
ein Beweis dafür, daß von den preußiſchen Behörden auch längſt vor— 
handene geſetzliche Handhaben nicht wahllos zur Unterdrückung der 
Polen, ſondern ſachgemäß erjt dann angewandt wurden, wenn die Vor— 
bedingungen hierfür gegeben waren. a 

Die Polen aber haben, kaum im Beſitze der Macht, mit 
der gewaltſamen Unterdrückung der Deutſchen begonnen; fie haben 
nirgends Nachſicht geübt; ſie haben nirgends Milde walten laſſen; 
ſie dachten gar nicht daran, wie es Preußen mehrere Menſchenalter 
hindurch getan hatte, der Minderheit Seit zum Einleben, zur Ein— 
gewöhnung in die neuen Verhältniſſe zu laſſen. Und fie denken gar 
nicht daran, den deutſchen Schulkindern jetzt das Recht auf die 
Mutterſprache zu laſſen, um das fie jelbft noch mit chauviniſtiſchem 
Eifer gekämpft hatten, als es ſchon lange kein Necht mehr war, 
da es ſich auf überholte Verhältniſſe ſtützte. Wenn die Polen gegen- 
ier ven Veulſthen Schülnntoern nüt wekferven Niucchneh ver fan. 
wollten, wie es Preußen getan hat, dann hätte der Fall Schwetz, der 
jetzt, ſchon zehn Jahre nach dem polniſchen Umſturz, eingetreten iſt, 
erſt in 100 Jahren eintreten dürfen. 
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„Ihr tötet in unſeren Kindern mit Hilfe des verbrecheriſchen 
Schulfyjtems die Intelligenz, um fie zu geiſtigen Krüppeln zu machen, 
um fie in der Jugend ju vernichten und fie für den Lebenskampf un- 
tauglich zu machen. Ihr vergiftet, mordet die Seelen unſerer Kinder, 
ihr mißbraucht den heiligen Neligionsunterricht zu politiſchen Swecken. 
Wir werden nicht eher ruhen, als bis wir eure Taten vor das Forum 
der ganzen Welt gezerrt haben werden, bis nicht die zioilijierten 
Völker euch mit der verdienten Verachtung beſtraft haben werden, 
bis ſie ſich überzeugt haben werden, daß dieſe eure geprieſene Kultur 
Aufſchneiderei und Lüge ift, daß das ein elender Anſtrich ift, unter 
dem ſich der widerwärtigſte Barbarismus verbirgt. So wie Herodes, 
der grauſame Kindermörder, einſt, vom widerlichen Sewürm zernagt, 
lebendig verfault iſt, ſo werdet auch ihr verfaulen, ihr und eure ganze 
Vollesgeſamtheit!“ So hat am 16. Oktober 1906, zur Seit des 
polniſchen Schulſtreiks in Poſen und Weſtpreußen, das Graudenzer 
Polenblatt, die „Gazeta Grudzionſka“, geſchrieben. Der Schreiber 
wollte damit dem preußiſchen Staate, den ein polniſches Blatt in 
eu ft tano Vantdts m Sordyer mtelhot ten Weſſe augceéfſen komtte, Vd 
Urteil ſprechen; er hat es dem polniſchen Staate geſprochen, doſſen 
„Herrenvolk“ jetzt das als fein Recht anſieht, was es damals nicht 
heftig genug hat verurteilen können. ' 


De Vernichtung des deutihen Gnitwirtsgemwerbes in Poſen und Pommerellen. 


Eines der erprobten polniſchen Mittel zur Verdrängung der 
Deutſchen vom wirtſchaftlichen Lebensraume iſt die Entziehung 
der Schankkonzeſſion. Wenn die polniſche Behörde einem 
deutſchen Gaſtwirt die Ausſchankerlaubnis entzieht, verfolgt ſie damit 
einen doppelten Sweck: Sie richtet einen deutſchen Geſchäftsmann 
zugrunde und nimmt zugleich dem anſäſſigen Deutſchtum einen Treff- 
punkt ſeines geſelligen Lebens. In den Räumen einer deutſchen Galt- 
ftätte ſpielt ſich ein gut Teil des geſellſchaftlichen und kulturellen Lebens 
der Minderheit ab. Die deutſchen Vereine pflegen dort ihre Su— 
ſammenkünfte zu halten. Sie ſind die Standquartiere der deutſchen 
Parteien. Sie werden für Bildungs- und Unterhaltungsabende in 
Anſpruch genommen. Sie find die Pflegeſtätte des Gemein- 
ſchaftsgeiſtes für die unter einer fremden Bevöl- 
kerung lebenden Deutſchen. In den Orten, in denen es 
keine deutſchen Gaſtſtätten mehr gibt und wo ſich kein polniſcher Wirt 
findet, der feine Räume für Veranſtaltungen der deutſchen Minder- 
heit hergibt — ſei es aus Abneigung gegen die Deutſchen oder aus 
Surcht vor dem Boykott feiner Landsleute — befindet ſich das 
Deutſchtum in einer ſchwierigen Lage. 

Außer den größeren deutſchen Gaſtſtätten werden durch die Kon- 
jeſſionsentziehung auch zahlreiche deutſche Kaufleute ge- 
ſchädigt, die neben ihrem Ladengeſchäft, wie es in Poſen und 
Pommerellen allerorts üblich iſt, einen kleinen Ausſchank betreiben. 
Die Kundſchaft, namentlich die Landbewohner, die ihre Einkäufe in 
der Stadt zu beſorgen pflegen, ſind es gewohnt, bei ihrem Kaufmann 


ihren Imbiß zu verzehren und dazu ein Glas Bier oder Schnaps zu 


trinken. Wird einem ſolchen Kaufmann die Schankerlaubnis entzogen, 
dann verliert er in der Regel auch einen Teil feiner Kundſchaft, und 
war gerade den Teil, an dem er am meiſten verdient. Auf dieſe 

eiſe ſind ſchon zahlreiche deutſche Geſchäftsleute, für die der Aus- 
ſchank an ſich nur eine Nebeneinnahme bedeutet hat, um ihre Exiſtenz 
gebracht worden. Die verhältnismäßig große Sahl von kleinen Aus- 
ſchankſtellen im abgetretenen Gebiet hat die Warſchauer Negierung 
zu der Behauptung veranlaßt, daß die Einziehung der Schankkonzeſſion 
im öntereſſe der Vollesgeſundheit geſchehe. Kampf gegen den 
Alkoholl Das ift die amtliche Parole, unter der der Seldzug gegen 
die deutſchen Gaſtſtätten und Schankftellen in Szene geſetzt worden iſt. 
Demgegenüber iſt aber feſtzuſtellen, daß ſich die Sahl der 
Schankſtellen in Wirklichkeit nicht verringert, 
ſondern vermehrt hat. Denn wo einem Deutſchen die Schankerlaubnis 
genommen wird, geſchieht es in der Regel nur, um ſie an Jeiner Stelle 
einem Polen zu geben. 
trunken; aber es wird heute in polniſchen Lokalen getrunken, die 3. C. 
nicht den primitivften hugieniſchen Anſprüchen genügen. 


Die Geſamtzahl der Konzeſſtonsentziehungen bei deutſchſtämmigen 
Bürgern in Polen und Pommerellen betrug im Juli l. J. bereits rund 
339, bei nationalpolniſchen 23. Dieſe 25 Entziehungen werden reichlich 
durch Erteilung von mehreren hundert neuen Konzeſſionen aufgewogen. 
Bei Neuerteilung von Schank- und Tabakkonzeſſionen werden aus- 
schließlich Nationalpolen berückſichtigt. Vor 1% Jahren nahm man 
dem Deutſchen Vereinshaus in Graudenz, das von der Deufjchen 
Bühne gepachtet iſt, die Konzeſſion. Beſchwerden waren erfolglos. Sur 
ſelben Seit erteilte in Deutſchland der Breslauer Stadtausſchuß der 
dort neu errichteten „Biblioteka Ludowa“ die Schankkonzeſſion. In 
Soldau hat man dem größten und beſten Hotel die Konzeſſion ge- 
nommen, weil ſein Beſitzer ein Deutſcher iſt. Weil er wie alle 
anderen, denen man die Schank- und Cabakkonzeſſion nahm, ſein Hotel 
mit Raffeeausfchank allein nicht fortführen konnte und wirtſchaftlich zu- 
grunde gerichtet war, mußte er ſein Hotel verkaufen. Und damit ijt der 
polniſche Zweck erreicht. Ein deutſcher Käufer würde erſtens nicht die 
Auflaſſung und zweitens keine neue Konzeſſion bekommen. Ebenſo 
nahm man dem größten Hotel in Schwetz, Wilds Hotel, die Kon- 
zeſſion, konzeffionierte zur ſelben Seit aber einen zugewanderten Polen 
neu. In Kulm entzog man allen vier deutſchen Gaſtwirten die 
Konzeſſionen und übertrug fie vier Polen. Die Pokale der deutſchen 


Es wird heute nicht weniger als früher ge 


Gaſtwirte waren dadurch wertlos gemacht und mußten für den zehnten 
Teil ihres Wertes verkauft werden. Die Gaſtwirte ſind verarmt 
und ſuchen heute als Arbeiter ihr Brot. In Me we entzog man einer 
ſeit hundert Jahren bestehenden Delikateſſenhandlung die Konzeſſion 
für Alkohol, RNauchwaren und Salz. Das Deutſche Heim in Thorn, 
das Deutſche Kaſino und das Deutſche Haus (früher „Reichskanzler“ 
in Bromberg und die Loge in Poſen, alles Gaſtſtätten, die von den 
deutſchen Vereinen ſtark beſucht wurden, haben den Konſens ganz 
oder teilweise verloren. 


Die oben erwähnten 330 Fälle von Konzeſſionsentfiehung 
wurden ſeit dem Juli l. J. durch zahlreiche weitere Konzeſſions- 
entziehungen vermehrt: Die deutſchen Kaufleute Ewald Jahnke und 
Aud. Stock in Mewe, die Kriegerwitwe Meta Boldt in Johan- 
nesdorf Kr. Mewe, die deutſchen Haſtwirte Willi Worm in Klein- 
krug, Leo Bonus in Rauden und Hugo Lehmann in Oftro- 
wite. Donn erhielt auch der ältefte Gastwirt in Mewe, Georg 
Domſta, die Kündigung ſeines Konſenſes. Domſta ift ſeit 32 Jahren 
Gaſtwirt in ewe, iſt in Pommerellen geboren und polniſcher Staats- 
angehöriger. Sein Lokal iſt das angeſehenſte und vornehmſte in Mewe. 
Dem Stadtgutsbeſitzer Nickel, der den Engrosbetrieb der größten 
Brauerei in Polen, der Brauerei Kunterſtein in Bromberg, innehatte, 
iſt ebenfalls die Konzeſſion entzogen worden. Seit dem J. Oktober 
letzten Jahres gibt es keinen einzigen deutſchen Inhaber einer 
Schankkonzeſſion mehr in Graudenz. Ebenſo iſt es in Konitz. Der 
Konditorei Paul Radke und dem Neſtaurateur Julius Heinrich 
wurde zum gleichen Tage die Schankkonzeſſion entzogen. Beide Be- 
trieb ſind ſeit 50 Jahren im Beſitz derſelben Familie. Im Kreiſe 
Tuchel iſt die letzte deutſche Schankkonzeſſion, die des Neſtaura- 
teurs Hermann Schuſter in Cuchel-Stadt, eingezogen und einem Polen 
übertragen worden. Vor wenigen Jahren hat es in Neuſtadt 
(Pommerellen) noch mehr als 20 deutſche Gaſtwirte gegeben; im 
Februar wurde die letzte deutſche Konzeſſion, die des Kaufmannes 
und Oeſtillateurs Albrecht, eingezogen, Jo daß auch dieſe Stadt heute 
keinen deutſchen Saſtwirt mehr hat. Am Weihnachtsheiligabend, 
einem Cage, den die polniſchen Behörden zu ſolchen Swecken für be⸗ 
ſonders geeignet halten, wurde den beiden letzten deutſchen Gaſtwirten 
des Kreiſes Thorn, Marquard in Roßgarten und Tews in Amthal, 
Ebenſo iſt vor kurzem dem Gaſtwirt ©. Sellmer in Jan ken- 
dorf, Krs. Kolmar, einem rein deutſchen Dorf, die Schankkonzeſſion 
gekündigt worden, obwohl er der einzige Gaſtwirt im ganzen Orte iſt 
und die einzigen für eine Gaſtwirtſchaft geeigneten Räume boſitzt. 
Ferner iſt auch dem Gaſtwirt Hagedorn in Chroſtowo, Krs. 
Kolmar, plötzlich die Konzeſſion gekündigt worden. Ebenſo ift es der 
Gaſtwirtsfrau Hedwig Müller in Wiſchin-Hauland, die das 
Gaſthaus in dem großen Dorfe beſitzt, ergangen. 1920 gab cs 
in Kolmar 10 deutſche und eine polniſche Gaſtwirtſchaft. Jetzt gibt 
es nur noch 3 deutſche und 15 polniſche Gaſtwirtſchaften, von denen 
die meiſten in ungeeigneten Räumen betrieben werden und deren In⸗ 
haber größtenteils wegen ſittlicher Verfehlungen vorbeſtraft 
ſind. Woche für Woche kommen neue Namen ju dieſer Liſte, die 
keinen Anfpruch auf Vollſtändigkeit erheben kann, hinzu. Ein für 
das Leben der deutſchen Minderheit wichtiger Erwerbszweig geht ſo 
allmählich zugrunde. 


Daß dieſe Ausrottung der alten deutſchen Gaſtſtätten gan; 
juſtematiſch und konsequent fortgeführt wird, geht aus folgender 
Mitteilung hervor: Im Herbſt I. J. fand im Konitzer Kreis- 
haus in Anweſenheit des Wojewoden Lamot eine Sitzung 
der Vertreter des Handels und des Gewerbes ſtatt. Die deutſchen 
Gaſtwirte benutzten die Gelegenheit, zugunsten ihrer Standes kollegen zu 
interpellieren, denen der Schankkonſens entzogen wurde. Der Woje⸗ 
wode antwortete wörtlich: „Alle deutſchen Neſtaurateure in Pomme- 
rellen ſollten ſich darauf vorbereiten, eines Cages ihren Betrieb ju 
Schließen, denn fie werden allmählich ihre Konzeſſionen zum Alkohol- 
ausſchank verlieren.“ 
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Vom Kampf gegen die deutſche Minderheit. 


Haag ⸗Entſcheid gegen Polen. 

Der Ständige Internationale Gerichtshof im Haag 
hat am 15. Mai in öffentlicher Sitzung das vom Völkerbundsrat an- 
geforderte Gutachten in dem deutſch-polniſchen Schulſtreit in Ober- 
ſchleſien bekanntgegeben. Bei diefem Schulltreit handelt es ſich be— 
kanntlich um die Frage, ob den Kindern, die auf Grund der in der 
Völkerbundsratsentſchließung vom 12. März 1927 vorgeſehenen 
Sprachprüfungen von den deutſchen Minderheitsſchulen in Olt- 
oberſchleſien ausgeſchloſſen worden waren, auch jetzt noch die Zulafjung 
zu dieſen Schulen verweigert werden könne. Der Gerichtshof kam 
mit Ii gegen I Stimme zu der Anſicht, daß den Kindern, die 
ſeinerzeit auf Grund der Sprachenprüfungen von den deutſchen Minder- 
heitsſchulen ausgeſchloſſen wurden, jetzt aus dieſem Grunde die Zu- 
laſſung zu den Schulen nicht verweigert werden 
dür fe. Die Behandlung der Angelegenheit durch den Internationalen 
Gerichtshof iſt auf eine Beſchwerde des Deutſchen Volksbundes in 
Oſtoberſchleſien zurückzuführen, mit der dieſer ſich am 5. Juni 1930 an 
den Völberbundsrat gewandt hatte, der darauf die Angelegenheit dem 
Internationalen Gerichtshof zur Begutachtung überwieſen hatte. Die 
Beſchwerde des Deutſchen Volksbundes umfaßt zunächſt nur 60 Kinder, 
deren Umſchulung in deutſche Minderheitenſchulen verlangt wurde. Die 
Entſcheidung des Gerichtshofes dürfte aber wohl auch Umſchulungs— 
anträge für die übrigen auf Grund der Sprachprüfungen in polniſchen 
Schulen untergebrachten deutſchen Kinder ermöglichen. 

Polens Vertragsbrüchigkeit iſt alſo wieder einmal 
feſtgeſtellt worden. Praktiſch hat das nur beſchränkten Wert. 
Denn für die Kinder, denen auf Grund der Sprachprüfungen vor 
fünf Jahren der Eintritt in die deutſchen Schulen verboten wurde, 
kommt die jetzt ermöglichte Umſchulung reichlich ſpät. Oeutſchland 
hat wie ſchon ſo oft in den Streitfällen mit Polen theoretiſch 
recht bekommen. Den wirklichen Vorteil aus dem Streitfall 
aber hat Polen, das die deutſche Erziehung von zahlreichen Kindern 
verhindert hat. Und warum? Weil Strefemann ſeinerzeit in un- 
angebrachter Nachgiebigkeit und Gutgläubigkeit dem Kompromiß der 
Maurerſchen Sprachprüfungen zugeſtimmt hat, obwohl vorauszufehen 
war, daß es zu neuen Streitigkeiten kommen wird und daß der pol— 
niſche Partner ſeine „bewährte“ Verſchleppungstaktik anwenden und 
dabei wieder die Unterſtützung der ſchwerfälligen und die Verant- 
wortung ſcheuenden Organe der „internationalen Gerechtigkeit“ finden 
wird. Es kommt ja nicht auf die nachträgliche Seftftellung an, daß 
der deutſchen Minderheit ein Unrecht zugefügt worden iſt, ſondern 
darauf, daß dieſes Unrecht überhaupt verhindert wird. Für die ge— 
ſchädigten Deutſchen ift die Genugtuung, die ihnen eine moraliſche 
Er Polens bereitet, mit dem bitteren Gefühl verbunden: 
Su Jpät 


Trotzdem: Schikanen bei der Schulanmeldung. 


Obwohl Polen nach Genf berichtet, daß die deutſche Minder 
heit in Oſtoberſchleſien ſich über nichts mehr zu beklagen habe, 
zeigt die Praxis der Schulanmeldungen in Grazunſkis Herrſchafts- 
bereich, daß in Wirklichkeit alles beim alten geblieben iſt und 
zum Beiſpiel der Weſtmarkenverein durchaus mit behördlicher Unter— 
ſtützung gegen die deutſchen Schulen arbeitet. Alle deutſchen 
Erziehungsberechtigten haben Aufforderung vom Weſtmarkenverein 
erhalten, „im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe“ 
ihr Kind in die polniſche Schule einzuſchreiben. Die 
Liſte der Schulanfänger kann der Weſtmarkenverein nur von be- 
hördlicher Seite erhalten haben. Eine beſondere Schikane für die 
Erziehungsberechtigten beſteht darin, daß die Eltern die Sor- 
mulare ſelbſt abholen müjjen, während Voten die 
Formulare nicht ausgehändigt werden. Dadurch wird 
einmal die Schutzbeſtimmung der schriftlichen Anmel- 
dung praktifch aufgehoben. Außerdem wird bei den Be— 
hörden den Eltern natürlich in dringendſter Form zugeredet, das Kind nicht 
in die deutſche, ſondern in die polniſche Schule einzuſchreiben. Darüber 
hinaus hofft man wohl, daß manche Eltern nicht die Seit haben, 
die Formulare rechtzeitig abzuholen, und daß Jo durch Friſtverſäumnis 
weitere deutſche Kinder in die polniſche Schule gebracht werden. So 
werden den deutſchen Eltern von „untergeordneten Organen“ auf 
Schritt und Tritt Schwierigkeiten gemacht, die ſich bei der heutigen 
Arbeitsmarkt- und Wirtſchafslage doppelt auswirken müſſen, da das 
„wohloverſtandene eigene Intereſſe“ dem Handwerker, dem Arbeiter, 
dem Kaufmann gar zu leicht klarzumachen it. 


. Der Krieg gegen das deukſche Kind. 

Die Sahl der deutſchſprachigen Schulen in Polen iſt nach einer 
polniſchen Statiſtik in den Jahren 1922—1929 von 1550 auf 812 
gejunken, dabei war ſchon die Zahl des Jahres 1922 eine gejunkene 
Sahl. Im Kreis Schwetz — um ein Beiſpiel zu nennen — beſtanden 
im Jahre 1925 (nach bereits ſechsjährigem Abbaul) 41 teils rein 
deutfche, teils deutſch-polniſche Unterrichtsbetriebe, heute beſteht hier 
noch eine deutſche Schule. So konnte ein leitender Schulmann Weſt- 
polens das Wort ſprechen: „Die deutſche Schule iſt uns kein 
Problem mehr!“ Auch die noch deutſchen Schulen ſtehen zum 
großen Teil unter polniſchen Schulleitern, der Unterricht 
iſt nicht ſelten in den Händen polnischer Lehrer, die Schüler werden 


in polniſcher Sprache examiniert. Es iſt kein Einzelfall, 
wenn der Lehrer einer deutſchen Schule erklärte, es ſei ihm bequemer, 
polniſch zu unterrichten, und unter ſchweigender Billigung ſeiner Schul- 
inſpektion von ſich aus die polnische Unterrichtsſprache einführte. Es 
iſt auch kein Einzelfall, wenn in Oberſchleſien wegen Naummangels 
deutſche Kinder zeitweiſe im Flur Unterricht bekamen, und 
wenn der neugewählte Schulvorſtand in einer oberſchleſiſchen Gemeinde 
bei Beſichtigung der Schulräume der deutſchen evangeliſchen Minder— 
heitenſchule feſtſtellen mußte, daß die Wände morſch und mit 
Phosphor und Pilzen behaftet ſind, daß keine Sonne in 
die Räume gelangt und unter den Dielen Scharen von Ratten 
haufen, dieſe Schule aber von morgens 8 Uhr bis nachmittags 
5 Uhr beſetzt iſt. 

Auf der anderen Seite iſt die Sahl der deutſchen Schüler, 
welche polniſche Schulen beſuchen, erſchreckend geſtiegen; 
in Pojen-Pommerellen von 29 auf 45 v. H., in Pommerellen allein 
Jogar auf 66, 7 v. H. In den polnischen Schulen aber erhalten nur 
8 v. H. der deutſchen Schüler ſogenannten deutſchen Sprachunterricht, 
während etwa 12000 ohne allen deutſchen Sprachunterricht, in der 
Welt polniſcher Sprache und Kultur heimatlos umhertreiben. Über 
die niederdrückenden Unterrichtsergebniſſe wird bitter geklagt. „Es 
jammert einen,“ heißt es in einem Brief, „die große geiſtige 
Stumpfheit dieſer aus polnischen Schulen kommenden deutſch— 
evangeliſchen Kinder zu ſehen, die ſehr ſchlecht ſprechen, kaum oder 
gar nicht leſen und ganz und gar nicht denken können.“ Ein Paſtor 
urteilt über die Erfolge der polniſchen Schularbeit auf Grund der Ein- 
drücke im deutſchen Konfirmandenunterricht: „Deutſch verſtehen die 
Kinder ſchlecht. Die polniſche Sprache iſt ihnen aber erſt recht ein 
Buch mit ſieben Siegeln. Alle religiofen Ausdrücke fehlen ſchon, wie 
viel mehr das Verſtändnis für den Stoff. Denkvermögen, ſelbſt Ge- 
dächtnis, find abgeſtumpft ... Ein engbegrenztes, mechaniſches Wiſſen 
iſt alles, was die Kinder mitbekommen. Ich nenne es: Bethlehe-⸗ 
mitiſcher Kindermord.“ (Dieſe Beispiele find entnommen der 
ſoeben im Sckartverlag, Berlin-Steglitz, erſchienenen Schrift 
„Brennende Wunden — Catſachenberichte über die Notlage 
der evangeliſchen Deutſchen in Polen“.) 

Die Führung des deutſchen Vornamens iſt ſtrafbar. 

Vom Oſtrowoer Bezirksgericht wurden vor einiger Seit ver— 
ſchiedene deutſch ſtämmige Landwirte aus dem Kreiſe 
Adelnau zu hohen Geldſtrafen verurteilt, weil ſie auf 
ihre deutſchen Vornamen, die ihnen bei der Laufe gegeben 
wurden, nicht verzichten wollten. Der aus den Wagentafel— 
prozeſſen populär gewordene Landwirt Gottlieb Deutſch aus 
Johannesdorf hat ſchon manchen Strauß im Kampf um feinen Namen 
beſtanden. So hatte er auch den Empfang von Briefſachen, auf denen 
ſtatt Sottlieb „Bogumil“ ſtand, abgelehnt. Er wurde deswegen bereits 
mehrmals freigeſprochen, aber auch mehrmals verurteilt. Er hatte ſich 
auch ſchon gefallen laſſen müſſen, auf ſolch einem Prozeßgang von 
einem Polizeiwachtmeiſter mit aufgepflanztem Bajonett vor den 
Richter geführt zu werden. In einer Gerichtsverhandlung vor dem 
Oſtrowoer Bezirksgericht war er wegen Führung ſeines Vornamens 
Gottlieb mit einer Geldſtrafe von über 100 Sloty belegt worden. f 

Einige Tage nach dieſem Urteil wurde dem Landwirt wieder ein 
Strafmandat in Höhe von 100 Zloty von der Polizei zugeſtellt. Segen 
dieſe übermäßig hohe Strafe der Staroſtei verlangte Deutſch eine 
gerichtliche Entſcheidung. Er hatte auf ſeinem Wagenſchild proviſoriſch 
vor ſeinen deutschen den durch Gericht aufgezwungenen polniſchen Vor— 
namen geſetzt. Der Richter rügte das eigenmächtige Vorgehen des 
Landwirtes und beſtätigte die Geldſtrafe von joo Slot. Außerdem 
wurden dem Angeklagten noch die Gerichtskoſten auferlegt. 

Der Kampf gegen die deutſchen Vornamen auf den Wagentafeln 
ſtammt ſchon aus dem Jahre 1927. Er richtet ſich in der Hauptſache 
gegen die Deutſchen im ſüdlichſten Teil von Poſen, wo ihr Anteil an 
der Bevölkerung den der Polen auch heute noch bei weitem über— 
treffen dürfte. Wenn auch die Gerichte glauben, gegen die deutſchen 
Vornamen auf den Wagentafeln Recht ſprechen zu müſſen, jo wird 
ſich doch hoffentlich jeder Deutſche und Pole darüber klar ſein, daß 
gegen das Bekenntnis zum angeſtammten Volkstum und gegen die 
deutſche Gefinnung im Denken und Handeln ſich in alle Ewigkeit keine 
Mittel und Wege, ſie auszumerzen, werden finden laſſen. 

Pfadfinderprozeß in Poſen wieder vertagt. 

Der Prozeß gegen die deutſche Jugendorganiſation in Polen, 
der unter dem Namen Pfadfinderprozeß bekanntgeworden iſt, ſollte 
am 18. d. M. vor dem Oberlandesgericht in Poſen als zweiter Inſtan; 
erneut zur Verhandlung gelangen, da die Verurteilten Dr. 
Burchardt, Poſen, Jugendpfleger Mielke, Bromberg, und 
Pfadfinder Preuß, Bromberg, gegen die Freiheits- und 
Geldſtrafen Berufung eingelegt hatten. Sine erſte Berufungs- 
verhandlung hat bereits am 20. Februar d. J. ſtattgefunden. 
Sie wurde jedoch vertagt, da das Gericht einem Antrage der 
Verteidigung ſtattgegeben hatte, neue Entlaſtungszeugen zu laden. 
Das Gericht beſchloß am 18. Mai nach kurzer Verhandlung, den 
Prozeß noch einmal, und zwar auf den 22. Juni zu vertagen. Es 
ſchien den Polen doch nicht ratſam zu ſein, gerade während der Nats- 
tagung des Völkerbundes ihre Jultiz gegen deutſche Minderheits- 
führer in Tätigkeit treten zu laſſen. 
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Niedergang in Danzig — Aufſtieg in Gdingen. 


Seitdem vor einem Jahre die Danziger Regierung ihre Be— 
ſchwerde gegen Polen in der Sdingen-Frage beim Hohen Kommiſſar 
des Völkerbundes eingereicht hat, it dieſe Angelegenheit nicht mehr 
zur Ruhe gekommen. Der bisherige Verlauf der Angelegenheit iſt 
für Danzig infofern günſtig geweſen, als in einem Juriſtengut- 
achten die grundſätzliche Verpflichtung Polens zur vollen Aus— 
nutzung des Danziger Hafens im Sinne der Entſcheidung des Völker— 
bundskommiſſars Haking vom Jahre 1921 feſtgeſtellt worden iſt. 
Praktiſch iſt für Danzig damit allerdings erſt wenig gewonnen. Denn 
jetzt wird der Völkerbund mit der bei ihm gewohnten Schwerfälligkeit 
wohl erſt noch ein Gutachten darüber für erforderlich halten, was 
der Ausdruck „volle Ausnutzung des Danziger 
Hafens durch Polen“ bedeutet. Polen hat zu erkennen 
gegeben, daß ſeiner Anſicht nach der Danziger Hafen dann als „voll 
ausgenutzt“ gelten könne, wenn ſein Süterumſchlag die Höhe des 
Güterumſchlages vom Jahre 1921, alſo des Jahres erreicht, in dem 
Haking ſeine erwähnte, von Danzig ſowohl wie von Polen als rechts- 
verbindlich anerkannte Entſcheidung gefällt hat. Eine ſolche Aus- 
legung muß ganz entſchieden abgelehnt werden. Denn der Ausdruck 
„volle Ausnutzung“ kann nur den Sinn haben, daß Polen verpflichtet 
iſt, ſeinen geſamten Außenhandel, ſoweit er nicht über die Landgrenzen 
geht, über Danzig ju leiten, bis alle Möglichkeiten eines weiteren 
Ausbaues des Danziger Hafens erſchöpft ſind. Erſt dann wäre Polen 
berechtigt, den darüber hinausgehenden Teil ſeines ſeewärtigen Güter— 
verkehrs über einen anderen Hafen ſeiner Seeküſte zu befördern. Da 
das Danziger Hafengelände die Anlage umfangreicher neuer Quai- 
flächen und Umſchlagsvorrichtungen zuläßt und da überdies die Ver— 
größerung der Umſchlagsfähigkeit und der Hafenfläche in Danzig mi 
erheblich geringerem Koſtenaufwand als an dem flachen und leicht 
verſandenden Strand von Sdingen durchgeführt werden kann, läßt 
die von dem Juriſtenkomitee jetzt als verpflichtend charakterijierte 
Entſcheidung Hakings nur die Folgerung zu, daß der Ausbau 
Gdingens dem geltenden Recht widerspricht und daher zum mindeſten 
Jofort eingejtellt werden muß. 


Die Statiſtik ergibt, daß der ſeewärtige Warenverkehr Danzigs im 
orſten Sierteljaht 1931 gegenüber der entſprechenden Seit des Vor- 
jahres einen Rückgang aufzuweiſen hat, wogegen der Warenverkehr 
in Gdingen in der gleichen Seit eine Zunahme verzeichnet. Die Zu- 
nahme in Gdingen iſt, wie ſich auch bei einer Betrachtung der Um- 
ſchlagsmengen der einzelnen Aus- und Einfuhrgüter ergibt, im weſent- 
lichen nur durch eine Verringerung des Güterverkehrs in Danzig 
möglich geweſen. In den erſten drei Monaten 1930 und 193 ſtellte 
ſich der ſeewärtige Warenverkehr über die beiden Häfen wie folgt 
(in Sonnen): 


Gdingen 


1930 1.931 


Einfuhr. 217 172 142 011 87 552 103 210 
Ausfuhr 1 630 287 1596 169 715 277 877 600 
Geſ.⸗Verkehr 1 847 459 1 738 180 802 829 980 810 


Die Einfuhr über Danzig iſt im erſten Vierteljahr 1931 
im Vergleich zum erjten Viertel des Vorjahres alſo um 34,6 v. H., 
die Ausfuhr um 2,1 v. H., der Geſamtverkehr alſo 
um 6,3 v. H. geſun ken. Dagegen ſtieg in den gleichen Zeit- 
räumen die Einfuhr über Sdingen um 1.5, 2 v. H., die 
Ausfuhr um 18,5 v. H., mithin der Geſamtumſchlag um 
18, v. H. Die Verteilung des ſeewärtigen Warenverkehrs Polens 
ouf Danzig und Sdingen hat von 1930 auf 1931 eine beträchtliche 
Berſchiebung zu Danzigs Ungunſten erfahren. Es gingen (in den 
erſten Vierteljahren in Vomhundertteilen des ſeewärtigen Geſamt— 
güterverkehrs Polens) über Danzig: 


1930 1931 
in der Einſuu . » 2 2 . 71,3 v. H. 57,9 v. H. 
in der Ausfuh t 69,5 v. H. 64,5 v. H. 
insgeſamt 69,7 v. H. 63,1 v. H. 


Der Anteil Gdingens iſt alſo weiter, in der Einfuhr auf mehr als 
% und im Geſamtverkehr auf mehr als geſtiegen. Dagegen ging 
die Inanſpruchnahme des Danziger Hafens zurück, was um ſo be— 
merkenswerter iſt, als der ſeewärtige Geſamtgüterverkehr Polens 
zugenommen hat. 

Vom Rückgang des Danziger Umſchlages ſind in der Einfuhr 
in erſter Linie die Maſſengüter betroffen. So hat die Einfuhr 
von Phosphoriten und Thomasmehl über Danzig im erſten Viertel- 
jahr 3951 nur noch ein knappes Drittel der Einfuhr des erſten Viertels 
von 1930 betragen. Die Einfuhr von Salpeter iſt auf ein knappes 
Viertel, die von Erzen um etwa gesunken. Schrott, der im erſten 
Vierteljahr 1929 noch mit 86 522 To. in der Danziger Einfuhr ver- 
treten war, iſt jetzt Jo gut wie ganz im Danziger Güterumſchlag ver— 
ſchwunden (wogegen die Schrotteinfuhr über Gdingen auf 79 617 Co. 
geſtiegen it). — Bemerkenswert iſt, daß auch die Einfuhr hoch- 
mertigerer Waren mehr und mehr von Danzig nach Sdingen 


abwandert. In den erwähnten Seitabſchnitten der Jahre 1930/31 
iſt z. B. die Schmalzeinfuhr in Danzig von 4149 Co. auf 14,9 Co., 
die Cabakeinfuhr von 474,2 Co. auf 264,9 To., die Baumwolleinfuhr 
von 207,4 Co. auf 110 Co. geſunken, während in Sdingen eine ſtarke 
Zunahme zu verzeichnen ift. — In der Ausfuhr ſteht es nicht anders. 
Der Holzexport über Danzig hat zwar anſteigen können, die Ausfuhr 
von Getreide, Rohzucker, Bacons, Superphosphat, Zement und 
anderen Waren ging aber zurück. In all diefen Warengattungen 
kann Gdingen dagegen wiederum eine Sunahme der Ausfuhr ver- 
buchen. Der Kohlenexport über Danzig iſt nur gan; unbedeutend, 
um 10000 Co., in Sdingen aber um 150000 Co. geſtiegen. Von 
Monat zu Monat nimmt die Reihe der über Gdingen beförderten 
Warengattungen zu. Unter den Gütern, die heute in Sdingen um- 
geſchlagen werden, ſind eine ganze Anzahl, die noch im letzten Jahre 
dort unbekannt waren; jo . B. Nüſſe, Kakao, Tee, Noſinen, Heringe, 
Leder und Häute, Öle, Kupfer, Maſchinen. Papier und Papierwaren, 
Schinken, polierter Neis, Eier, Butter, Ölkuchen, Saaten und 
Textilwaren. x 

Der Paſſagierverkehr hat gleichfalls weſentliche Ver— 
änderungen erfahren. Während im J. Vierteljahr 1930 noch 
9403 Perſonen den Danziger Hafen ſeewärts verlaſſen hatten, 
waren es in den erſten drei Monaten des laufenden Jahres nur noch 
338 Perſonen. In der gleichen Seit haben über den Gdingener 
Hafen jedoch 2697 Perſonen die Ausreiſe angetreten. Dieſe Ent- 
wicklung des Paſſagierverkehrs ſtellt das Ergebnis einer Reihe von 
Maßnahmen Polens mit dem Siele dar, den Danziger Hafen 
aus dem polniſchen Auswandererverkehr aus- 
i und durch den polniſchen Nationalhafen Gdingen zu 
erſetzen. 

Der Güterverkehr in Danzig iſt alſo in ſtetem Rückgang be— 
griffen; dieſe ſeit 1928 bemerkbare Bewegung kann nicht als eine 
bloße Folge der Wirtſchaftskriſe, unter der ganz Polen ſchwer zu leiden 
hat, hingeſtellt werden, da, wie erwähnt, der Güterumſchlag in Gdingen 
zu gleicher Zeit ſteigt. Der Verkehrsrückgang in Danzig iſt vielmehr 
eine Folge der gegen diefe Stadt gerichteten Droffelungspolitik Polens, 
durch die die Wirkungen der Wirtſchaftskriſe, ſoweit ſie ſich im Jee- 
wärtigen Güterverkehr Polens bemerkbar machen, auf Koſten Danzigs 
von Gdingen abgewendet werden. 

* 


Polniſcher Boykott Danziger Waren. 

Eine gegen die Danziger Wirtſchaft gerichtete Entſchließung iſt 
auf der letzten Tagung des Verbandes der Kaufmänniſchen 
Vereine in Polen gefaßt worden, in der es heißt: „Die letzten 
in der Freien Stadt Danzig ſtattgefundenen ECreigniſſe zeigen das 
Zunehmen eines feindſeligen Verhältniſſes gegenüber allem, was 
polniſch iſt. Aus dieſer Situation müffen auch die polniſchen Wirt- 
ſchaftskreiſe die Konſequenzen ziehen. Die Tagung wendet 
ſich an alle Verbandsmitglieder mit der Aufforderung, bei dem 


Handelsverkehr mit Danzig ihren bisherigen 
Importbedarf aus der Freien Stadt Danzig 
einer Neviſion zu unterziehen und im Maße 
des Möglichen die Danziger Lieferanten zu 


meiden.“ (Lt. „Sazeta Handlowa“ Nr. 90.) — Dieſe Rejolution 
iſt um jo bemerkenswerter, als mit ihr die Boykottbewegung, 
die bisher hauptjächlich aus politiſchen Beweggründen und von Jeiten 
nationaliſtiſcher, nicht wirtſchaftlicher oder gar kaufmännischer Organi- 
ſationen entfacht und getragen wurde, nunmehr auf ausge- 
Jproben wirtſchaftliches Gebiet übergreift. 


Für Neviſion der Verträge. 


Die Deutſchliberale Partei der Freien Stadt Danzig hielt am 9. 
und 10. Mai 1931 in Danzig ihren Parteitag ab, der ganz im Zeichen 
außenpolitiſcher Fragen ſtand. Der Parteitag faßte einſtimmig eine 
Entſchließung, in der er forderte, „daß die Regierung der Freien 
Stadt Danzig die erforderlichen Schritte zur Rettung Danzigs unter- 
nimmt, um die in Art. 19 des Verſailler Vertrages vorgeſehene 
Nachprüfung und Anderung der Danzig- deltim- 
mungen des Verſailler Vertrages bei den zuſtändigen Inſtanzen des 
Völkerbundes durchzuführen ...“ Im befonderen forderte er, daß die 
polniſchen Staatsangehörigen und andere Perſonen polniſcher 
Herkunft und Sprache nicht die Nechte der Dan- 
ziger Staats angehörigen haben, insbeſondere auch nicht 
auf dem Arbeitsmarkte und auf dem Gebiete des Schulweſens, daß der 
Danziger Hafen als der Zugang Polens zum Meere von 
Polen trotz dem Beſtehen des Hafens Gdingen voll ausgenutzt 
werden muß; daß die widerrechtlich in Danzig eingedrungene pol 
niſche Staatsbahndirektion für Pommerellen als 
Sentrum der gegen Danzig gerichteten Poloniſierungsbeſtrebungen 
aus Danzig entfernt werden muß, daß weiterhin in der Poſt- 
frage eine Repvijion der Grünen Linie mit dem Slele 
der Verengerung erfolgen, und daß ſchließlich auch das 
Mandat der Republik Polen zur Vertretung der 
auswärtigen Angelegenheiten des Steiftaates auf- 
gehoben werden muß. 
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Die polniſche Preſſe in Danzig. 


Nach der „Geſchichte Danzigs“ von Dr. Löſchin erſchien in Danzig 
ſchon im Jahre 1659 eine polniſche Seitung, die ein gewiſſer 
Jakob Weiß redigierte. Löſchin gibt aber für ſeine Nachricht keine 
Quellen und Beweiſe an, und Jo erjcheint es wenig glaubwürdig, daß 
in der deutſchen Stadt Danzig ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
eine polniſche Zeitung erſchienen fein ſollte, während das Preſſeweſen 
in Deutſchland damals erſt in den Anfängen ſtand und ſogar in 
Warſchau die erſte polniſche Zeitung erſt im Januar 1728 erſchien. 
Im Jahre 1650 wurden in Danzig die „Polniſchen Novellen in 
deutſcher Sprache“ gedruckt, welche berichteten, „was im König— 
reich Pohlen, in Littauen, Preußen, Liffland und dazu gehörigen 


Herrſchaften paſiret und vorgehet“. Leider iſt von jener Zeitung kein 


Exemplar erhalten geblieben. Im Jahre 169] erschien in Danzig ein 
Einblattdruck unter dem Titel „Pohlniſche Extraordinari Nelation 
Warſchaw den 2. Martii 1691“. Das Blatt iſt auch in deutſcher 
Sprache gedruckt erhalten. Sein Inhalt fetzt ſich aus Neuigkeiten 
aus Polen und aus kirchlichen Nachrichten aus Nom zuſammen. 


Die erſte polniſch-ſprachige Zeitung erſchien in 
Danzig unter dem Titel „Sazeta Sdanfka“ im Jahre 18%. Sie 
wechſelte wiederholt ihre Tendenz. 1921/22 war ſie vorübergehend mit 
dem 19109 als Tageszeitung gegründeten linksdemokratijchen 
„Dziennik Gdanfki“ unter dem Citel „Gazeta i 
Dziennik Sdanfki“ verſchmolzen. Im Juni 1926 wurde fie mit 
einer anderen polniſchen Tageszeitung, dem „Echo Gdanjkie“, das 
ſeit 1925 in Danzig beftand, unter dem Namen „Gazeta 
Gdanjka — Scho GSdanfkie“ zuſammengelegt. Später find die 
Danziger Polen längere Seit ohne jegliche polniſche Tageszeitung 
gewejen. Seit dem 1. Februar d. J. erſcheint an Stelle der bis dahin 
ihre Stelle vertretenden, in Poſen herausgebenden „Gazeta Morska“ 
wieder ein „Gazeta Gdanjka“. Neben ihr hat es ſeit dem politischen 
Umſtur; im Oſten noch einige andere polniſche Blätter in Danzig 
gegeben; ſie waren aber meiſt nur von kurzem Beſtand; es fehlte 
ihnen die wichtigſte Vorausſetzung — der polniſche Leſerkreis 
im Gebiet der Freien Stadt. Auch die „Gazeta Sdanſka“ konnte 
ſich finanziell nur dadurch behaupten, daß ſie ſich 1926 geſchäftlich 
mit dem Verlage des Bromberger „Dziennik Bydgoſki“ zuſammentat. 
Auch jetzt wird ſie nicht in Danzig, ſondern in Thorn gedruckt und 
herausgegeben. Sie hat trotz ihrer Bedeutungsloſigkeit als das maß- 
gebende Organ der polniſchen Minderheit in Danzig zu gelten. 

Der 1919 gegründete „Dziennik Gdanjki“ wurde, wie er- 
wähnt, 1921 mit der „Hazeta Sdanſka“ vereinigt. Vom Auguſt 1922 
bis September 1923 hat ſich der „Oziennik“ noch einmal als ſelbſtändige 
Tageszeitung durchzuſetzen verſucht; er ging 1925 als „Kur jer 
Gdanfki“ endgültig ein. Ein „Echo Göanfkie* hat einmal im 
Januar 1922 beſtanden; es tauchte dann als Tageszeitung Mitte 1925 
wieder auf und wurde, wie erwähnt, ein Jahr ſpäter mit der „Gazeta 
Sdanfka* zufammergelegt, da es ſich ſelbſtändig nicht behaupten konnte. 
Im Jahre 1927 hat es vorübergehend ein wöchentlich erſcheinendes 
klerikales Wahlagitationsblatt, die „Stra; Gdan)ka”, gegeben, 


Abgeſehen von dieſen politiſchen Blättern in polniſcher Sprache gibt 
es in Danzig einige andere polniſche Publikationen, bzw. hat es Jolche 
gegeben. In Anlehnung an den „Danziger Markt“, der 1921— 1924 als 
unpolitiſche Handelswochenſchrift für Oſteuropa erſchien und ſich nament- 
lich die Förderung des Handels zwiſchen Danzig, Polen und Nußland 
angelegen ſein ließ, erſchien in polniſcher Sprache der „Södanjki 
Rynek“ mit teilweise ſelbſtändigem Text; dieſe polniſche Ausgabe 
des „Danziger Marktes“ hat nach dem Eingehen der deutſchen Aus- 
gaben noch einige Seit, bis Anfang 1925, fortbeſtanden. Kur; darauf 
ging auch der „Jeglar; Polſki“ („Der polnische Schiffer) ein, 
der ſeit Ende 1923 als Wochenbeilage des „Kurjer Gdanſki“ beſtanden 


und ſich die Förderung der polniſchen Schiffahrt zur Aufgabe geſtellt 


hatte. Nur drei Nummern erlebte im Mai 1927 eine in deutſcher, 
englischer und polniſcher Sprache erſcheinende groß aufgemachte Beilage 
der „Baltiſchen Preſſe“, der „Baltiſche Holzmarkt“. Diele 
im polnischen Sinne geleitete Holzbeilage hat ſich gegen den in der- 
ſelben Dreijprachigkeit ſeit 1925 zweimal im Monat erſcheinenden 
„Holzexporteur“ nicht durchſetzen können; der „Holzexporteur“ 
berichtet über die Vorgänge auf dem Danziger Holzmarkt und dient 
dem Staatsforſtdirektorium Polens als amtliches Verkündungsorgan 
für die Holzverſteigerungen. Die polniſche Eiſenbahndirektion in 
Danzig beſitzt ſeit 1921 im „Amtsblatt der Staatsbahn 
direktion Danzig“ ein Organ, das in deutſcher und polniſcher 
Sprache in jährlich 20 bis 30 Ausgaben hergeſtellt wird. — Von einem 
polniſchen Maler wurde 1925 in Soppot eine ſatiriſche Monatsſchrift 
„Sale“ (Wogen) herausgegeben, die in einer Anzahl Nummern in 
immer größeren Seitabſtänden erſchien und ſich dann ausſchließlich der 
polnischen Literatur und bildenden Kunſt zuwandte, von Seit zu Seit 
auch Monographien polnischer Künstler gewidmet war. — Unter den 
gewerkſchaftlichen Blättern Danzigs gibt es ein polniſches, das als 
„Nobotnuik GSdanfki“ von März bis Oktober 1021 wöchentlich 
und feit Anfang 1922 als „Siazkomwiec“ („Die Gewerkſchaft“) alle 
ein oder zwei Monate erſcheint; es iſt das Blatt der in der polniſchen 
Berufsvereinigung organiſierten polniſchen Arbeiterſchaft. — Eine 
jonderbare polniſche Zeitung, die nur einige Nummern erlebte, war der 
„Swoj do Swego“ („Der Seine zu den Seinen“); fie beſtand aus 
einer adreßbuchartigen, mit vielen Inſeraten ausgeſtatteten Aufzählung 


der polniſchen Geſchäfte in Danzig, die den Sweck verfolgte, die 
Danziger Polen zum Einkauf in dieſen Geſchäften aufzufordern, was 
ſich für die polniſchen Geſchäftsleute, die ja größtenteils auf deutſche 
Kundſchaft angewieſen ſind, als bedenklich erwies. 

Beſondere Beachtung verdienen die polniſchen Beſtrebungen, 
deutſch-ſprachige, aber polniſch geleitete Blätter 
in Danzig herauszugeben. Solche Verſuche ſind mehrfach unternommen 
worden. Als Halbmonatsſchrift kam im Jahre 1921 eine Seitlang 
„Die Oſtwacht“ heraus, geleitet von einem „deutſchen“ Journaliſten, 
der ſich in das Vertrauen deutſcher Nechtskreife einzuſchleichen ver- 
ſtanden hatte, aber nichts anderes war als ein Nachrichtenagent 
in polniſchen Dienſten. Das Blatt wurde mit polniſchem Geld 
finanziert. Der Herausgeber war dafür verpflichtet, ſämtliche Zu- 
ſchriften dem polniſchen Nachrichtendienſt auszuliefern. Als ſeine 
Tätigkeit aufgedeckt wurde, entfloh er nach Polen, wurde 1924 aber 
in Deutſchland gefaßt und wegen Landesverrates zu ſechs Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Aus ähnlich dunklen Quellen wurde auch ein 
Wochenblatt „Die Arbeit“, das ſich „Seitung für Aufklärung und 
Verſtändigung“ nannte, geſpeiſt. Es war ein übles Hetzorgan gegen 
das Danziger Deutſchtum und mußte ſchon nach kurzer Lebensdauer im 
April und Mai 1921 ſein Erſcheinen wieder einſtellen. Im Jahre 1921 
erſchienen vier Nummern einer „D. S. am Montag früh“, das 
war gleichfalls eine polniſche Zeitung, die vor allem über Ereigniſſe in 
Polen berichten wollte, aber keine Käufer finden konnte. Ebenfalls 
nach wenigen Nummern hatte die 1919 als Wochenblatt des damaligen 
polniſchen Volkskommiſſariats in Danzig herausgegebene „Pol 
niſche Warte“ ihr Erſcheinen einſtellen müſſen. Das gleiche 
Schickſal teilte die 1920 kurze Seit erſcheinende „Deutſche 
Morgen ausgabe der Gazeta Gbdanfka“, die einen ins 
Doutſche überſetzten Auszug des polnischen Blattes brachte. Das 
einzige deutſchſprachige Polenblatt Danzigs, das ſich, natürlich ebenfalls 
nur mit Unterſtützung von Warſchau her, hat behaupten Können, iſt die 
„Baltiſche Preſſe“, die ſeit 1923 als Tageszeitung erſcheint und 
die politiſchen Intereſſen Polens in Danzig vertritt; fie hat es lange 
Seit verjtanden, ſich im Ausland den Anſchein eines deutſchen 
pazifiſtiſchen Blattes zu geben; heute iſt es jedoch allgemein bekannt, 
daß ſie das Organ des polniſchen diplomatiſchen Vertreters in Danzig 
ift, von Warſchau ausgehalten wird und die Untergrabung der wirt- 
schaftlichen, kulturellen und politiſchen Selbſtändigkeit Danzigs verfolgt. 
Vor kurzem hieß es, daß die „Valtiſche Preſſe“ eingehen würde oder 
nach Warſchau verlegt werden ſolle. Damit würde es, zumal ja auch 
die „Sazeta Gdanſka“ nach Polen verzogen iſt, keine polniſchen 
Cagesblätter in Danzig mehr geben, Jo daß der längſt erbrachte Be- 
weis dafür, daß das Polentum in Danzig zu ſchwach ift, ſich eine eigene 
Preſſe zu halten, auch nach außen hin offen in Erſcheinung treten 
würde. (Die meiſten der im vorſtehenden enthaltenen Angaben [ind der 
Broſchüre „Die Entwicklung der Danziger Preſſe Jeit 
1910“ von Dr. Ribard Wagner, Danzig 1928, entnommen.) 


* 


Kreistagswahlen im Freiſtaat Danzig. 


Im Freiſtaat Danzig fanden am vergangenen Sonntag, am 17. Mai, 
die Kreistagswahlen ſtatt. An verſchiedenen Stellen, jo in Mierau 
und Neuteich, iſt es zu blutigen Suſammenſtößen zwischen National- 
ſozialiſten und Reichsbannerleuten gekommen. Das Ergebnis der 
Wahl iſt: Im Vergleich zur Volkstagswahl vom November 1930 
ein weiteres Anwachſen der nationalſozialiſtiſchen 
Stimmen um etwa 30 v. H.; Sunahme der Jozial- 
demokratiſchen Stimmen um etwa 20 v. H.; der Block 
der Mitte (Deutſche Volksgemeinſchaft. Nationalliberale Bürger- 
partei, Bürgerliche Arbeitsgemeinſchaft, Deutſch-Danziger Wirt— 
ſchaftspartei, Deutſch-liberale Partei und Eiſenbahnergruppe) hat 
weit über die Hälfte feiner Volkswahlſtimmen verloren. Stärke 
Verluſte haben auch die Deutſchnationalen, das Sentrum und in ge— 
ringerem Ausmaß auch die Kommunisten erlitten. Als einzige Ge— 
winner ſind alſo die Nationalſozialiſten und die Sozialdemokraten aus 
der Wahl hervorgegangen. Die Sahl der polniſchen 
Stimmen iſt im Kreis Danziger Höhe von 1034 auf BT ge- 
funken; in den Kreiſen Danziger Niederung und Großwerder gibt 
es keine Polen. Die Kreistagsmandate verteilen ſich wie folgt: 

Niederung Höhe Großwerder Zujammen 


Nationalſozialiſten 14 
Deutjchnationale . 
Mitte 2 25 
Sen trum. 
Sozialdemokraten . 
Rommunilten 

Polen 
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müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Die 63. Tagung des Völkerbundsrates. 


Ungarns Beiſpiel. 

In der ungarischen Hauptſtadt fand aus Anlaß der Er- 
öffnung der Genfer Natstagung eine Maſſenkund-⸗ 
gebung für die RNeoiſilon der Friedensdiktate ftatt, 
an der ſich gegen 200 ooo Perſonen beteiligten. Es wurde eine Ent— 
ſchließung angenommen und an den Völkerbund weitergeleitet, in der 
ſofortige Schritte zur Neviſion der Friedensdiktate gefordert werden. 
Auch in den meiſten ungariſchen Provinzſtädten fanden ähnliche Kund— 
gebungen ſtatt. Insgeſamt gingen an den Völkerbundsrat gegen 
50 Protejttelegramme aus Ungarn ab. 

* 


Sollunion verfcehleppt! 

Seit Jahren ſchon find der Abbau der Sollmauern und die wirt— 
ſchaftliche Zusammenarbeit der europäiſchen Staaten „Gegenſtand ernſt— 
hafter Beratungen“. Was iſt dabei herausgekommen? Reden, die 
jum Fenſter hinaus gehalten wurden, Entſchließungen, für die ſich 
kein Menſch etwas kaufen kann, wenn's hoch kam: Sachverſtändigen— 
gutachten, durch die kein Arbeitsloſer Brot bekam und mit denen 
kein Landwirt, der auf ſeinem Ernteſegen ſitzen blieb, feine Sinſen und 
Steuern bezahlen konnte. Und als dann endlich eines Tages zwei 
Staaten einen brauchbaren Vorſchlag machten, der das faſt totgeredete 
Problem des wirtſchaftlichen Suſammenſchluſſes endlich in Fluß bringen 
könnte: die öſterreichiſch-deutſche Zollunion — da ijt das mit einem 
Male illoyal, da verletzt das die „Heiligkeit der Verträge“, da weiß 
man in Paris und in Prag und in Warſchau und in den Hauptſtädten 
der anderen Seindmächte nichts beſſeres zu tun, als dieſen erſten Anfang 
einer wirklichen Verſtändigung wieder ungeſchehen zu machen, da ſtellt 
ſich diefer Apoſtel der Wirtſchaftsverſtändigung, diefer Erfinder Pan- 
europas und „Soldat des Stiedens“ in das Glashaus zu Genf und 
ſagt ganz einfach, als ob es ſich um ein Butterbrot handelte und nicht um 
den Frieden Europas: Ich erlaube es nicht! Da beſchließt man, 
nachdem man die deutſchen Vertreter aus Wien und Berlin unter 
tue As fetzi di, Ver Völtwäton and) Wem Yuuger Sites; Wer „inter- 
nationalen Gerechtigkeit“ durch ein Juriſtenkomitee ein ſtilles Be— 
gräbnis bereiten zu laſſen: „Um der Auseinanderſetzung jede Schärfe 
zu nehmen“, ſchlug der engliſche Außenminiſter Henderſon bald 
nach Eröffnung der Ratstagung am 18. Mai vor, die Entſcheidung 
des Haager Gerichtshofes darüber einzuholen, ob „ein zwiſchen 
Deutſchland und Gſterreich auf der Grundlage und in den Grenzen 
der in dem Protokoll vom 19. März 1931 vorgeſehenen Grundſätze 
abgeſchloſſenes Abkommen mit Artikel 88 des Vertrages von Saint 
Germain und mit dem am 4. Oktober 1922 in Genf unterzeichneten 
Protokoll Nr.! vereinbar ſei“. Der Vorſchlag Henderſons wurde 
von dem öſterreichiſchen Außenminister Schober mit der Erklärung an— 
genommen, daß die Verhandlungen mit Deutſchland 
über die Sollunion 
Jollen, wenn das Haager Gericht ſeine Entſchei— 
dung gefällt und wenn dann der Völkerbundsrat 
dieſe ESntſcheidung endgültig gebilligt hat. Gegen 
den Beſchluß, daß der Völkerbundsrat endgültig über die Zollunion zu 
befinden habe, hat Dr. Curtius erfolglos proteſtiert. Damit iſt die 
öſterreichiſch-deutſche Sollunion, die ſchon greifbar nahe zu ſein ſchien, 
wieder in weitere Sernen gerücht: Im Haag wird man 
vielleicht im Sommer verſuchen, die angeforderte Entſcheidung zu 
fällen; und dann wird der Völkerbundsrat, dem die Sache früheſtens 
im September vorgelegt werden kann, noch manche Schwierigkeiten 
bereiten. Inzwiſchen hat die Gegenſeite freie Hand, ihre Minen gegen 
die Sollunion auffliegen zu laſſen. Briand hat Schober zu ſeiner Su= 
ſtimmung zum Vorſchlag Henderſons beglückwünſcht — das ſagt genug. 


Der polniſche Oberſchleſien⸗ Bericht. 

Der Bericht der polniſchen Regierung über die Durch- 
führung der Januarbeſchlüſſe des Völkerbunds- 
rates über die Schutzmaßnahmen für die deutſche Minderheit in 
Oberſchleſien iſt endlich dem Generalsekretär des Völkerbundes über— 
mittelt worden. Die außerordentlich verſpätete Su- 
Jendung des Berichtes bedeutet eine Verletzung der 
Beſchlüſſe des Völkerbundsrates. In der großen Entſchließung 
des Völkerbundsrates im Januar iſt der polniſchen Regierung aus— 
drücklich auferlegt worden, dem Völkerbundsrat zu einem Seitpunkt 
vor der Maitagung den Bericht zu übermitteln, der den Regie— 
rungen noch die Möglichkeit der eingehenden Prüfung geben ſollte. 
Die Suleitung des Oberſchleſiſchen Berichtes erſt zwei Cage vor Be— 
ginn der Natstagung bedeutet den offenſichtlichen Verſuch, eine 
grundlegende Prüfung des Berichtes durch den 
Rat und die deutſche Regierung unmöglich zu 
machen. 

Der Bericht ſtellt feſt, daß eine Beruhigung der Gemüter in 
Oberſchleſien im vollen Umfange erzielt worden ſei. (2) Die polniſche 
Regierung zählt dann die Anordnungen des ſchleſiſchen Wojewoden 
zugunſten der deutſchen Minderheit (2) auf. Außerdem wird die 
Erklärung des Wojewoden Grazunſki bei der Eröffnung der 
dritten Seſſion des Schleſiſchen Seim am 9. Dezember v. J. angeführt, 
in der davon die Rede war, daß die Rechte der deutſchen Minder— 
heit unter dem beſonderen Schutz der Regierung ſtünden. () Die 


erſt dann fortgeſetzt werden 


Xegierung erklärt weiter, daß der ſchleſiſche Wojewode am 17. März 
diefes Jahres eine beſondere Konferenz mit allen ſchleſiſchen Staroſten 
abhielt, in der er in klarer Weiſe die Notwendigkeit hervorgehoben 
habe, der deutſchen Minderheit einen beſonderen Schutz angedeihen 
zu laſſen. Außerdem habe der Wojewode am 20. März ein Sonder- 
ſchreiben an alle Kommandanten der Wojewodſchaftspolizei verſandt, 
das in demjelben Sinne gehalten geweſen ſei. Es kommt nicht darauf, 
an, was der Wojewode ſagt, ſondern darauf, was er tut; Worte koſten 
nichts, und Papier iſt geduldig. . 

25 en wichtigſten Frage, der Frage der B eziehungen 
zwiſchen den Behörden und dem Aufftändilben- 
verband, geht die Warſchauer Regierung der Anweiſung 
des Völkerbundsrates, dieſe Beziehungen zu löſen, aus dem 
Wege und legt die Natsentſcheidung dahin aus, daß ledig- 
lich die Stellungnahme, nicht jedoch die Be- 
ziehungen der Behörden zu dem Aufſtändiſchen⸗ 
verband zu ändern Jeien. () Tatſächlich ſind irgendwelche 
Anderungen in den Beziehungen der Behörden zum Aufſtändiſchen⸗ 
verband nicht oder nur höchſt unvollkommen eingetreten. 

Beſtellte Arbeit für Genf. N 

Der von der polnischen Regierung aufgezogene „Deutſche Kultur- 
und Wirtſchaftsbund“ hat gerade während der Cagung des Völker- 
bundsrates feine „Arbeit“ wieder aufgenommen. Eine Delegierten- 
verſammlung diefes Bundes hat mehrere Telegramme an den Staats- 
präſidenten, an den Völkerbundsrat, an den Außenminiſter und an 
den Wojewoden Dr. Grazunſki geſandt, in denen die größte Loyalität 
der deutſchen Minderheit gegenüber den polnischen Staatsbehörden 
versichert wird. In dem Telegramm an den Völkerbundsrat be- 
zeichnet ſich der Bund als Roepräſentant der gejamten Minderheit 
in Polniſch-Schleſien und ſpricht dem Völkerbundsrat feine Hoch- 
achtung und Anerkennung für ſeine bisherigen Entſcheidungen aus. 0 
Gleichzeitig wird in dem Telegramm betont, daß ſchon heute die 
deutſche Minderheit mit der polniſchen Mehrheit in beſtem Einver- 
nehmen lebe und alle Widerſtände, die bisher noch die Mehrheit 
von der Minderheit trennen, in allernächſter Zeit beſeitigt werden 
dürften. Da man zur Sachkenntnis des Völkerbundes kein Ver— 
trauen haben kann, muß man leider annehmen, daß dieſe grobe 
Fälſchung des Kultur- und Wirtſchaftsbundes in Genf die Dummen 
findet, auf die er hofft. 

Die Klage des Fürſten von Pleß. 
Die Genfer Klage des Fürſten von Pleß, bei der es 
ſich um die unberechtigte Erhebung von mehreren 
Millionen Sloty Steuer dreht, iſt noch immer nicht beigelegt 
worden, und der polniſche Staat hat bis zur Stunde nichts getan, um 
ſeine aus rein chauviniſtiſchen Gründen in dieſer Höhe geſtellten For- 
derungen zu mildern bzw. zu beſeitigen. Im Gegenteil iſt der Katt o- 
wißer Generaldirektor der Pleßſchen Bergwerks- 
unternehmen inzwiſchen zu einer längeren Gefängnis- 
ftrafe verurteilt worden, weil er mit ſeinen Betriebsräten davon 
geſprochen hatte, daß die Kohlenlieferungen der fürſt⸗ 
lichen Gruben an die polniſche Staatseiſenbahn auf Drängen 
des Woſewoden herabgeſetzt worden ſind. In der Be— 
rufungsinſtanz konnte indeſſen der für Polen höchſt unangenehme Nach- 
weis erbracht werden, daß in der Cat ein Mitglied der Warſchauer 
Regierung Pleßſchen Direktoren erklärt hatte, daß die Kontingent- 
verkürzung auf Grazunſki felbft zurückzuführen ſei. Dieſer Schritt der 
Kattowitzer Wojewodſchaft iſt die Quittung darauf, daß ſich der 
Sürft und fein Sohn, Prinz Max von Pleß, der Präſident des deutſchen 
Volksbundes, nicht dazu hatten bereitfinden laſſen, die zahlreichen 
deutſchen Arbeitskräfte ihrer umfangreichen induftriellen und landwirt- 
ſchoftlichen Unternehmungen durch polniſches Perſonal zu erſetzen. 
Die Danziger Angelegenheiten. 

ANaoeben der großen Oberſchleſienfrage und der Klage des Sürſten 
von Pleß weiſt die Tagesordnung der Natstagung noch vier weitere, 
mit Polen in Verbindung ſtehende Punkte auf, die zwar das Reich 
nur indirekt etwas angehen, aber doch insofern ſtarke Beachtung ver⸗ 
dienen, als fie ſich auf Danzig befiehen. Es find das zunächſt die 
Verlängerung des im kommenden Jahr ablaufenden Mandats des 
Hohen Kommiſſars des Völkerbundes und die Neu- 
wahl des Vorfitzenden des Hafenausſchuſſes. — 
Zu dieſen beiden Punkten tritt als dritter ein Antrag des Hohen 
Kommiſſars hinzu, ein Nechtsgutachten über die ſeit langem 
zwiſchen der Freien Stadt und Polen ſchwebende Streitfrage 
hinfichtlich der Stellung der polniſchen Staats- 
angehörigen in Danzig einzuholen. Was die polniſche Ne- 
gierung erſtrebt, iſt, daß den in Danzig lebenden Polen die gleichen 
Rechte wie den Danziger Bürgern eingeräumt werden. Die Erfüllung 
dieſer Forderung würde jedoch nicht nur der Rechtmäßigkeit der 
laufenden Verträge widerſprechen, ſondern käme auch, indem ſie mit 
der Zeit zu einer vollſtändigen Poloniſierung des Steiltaates führen 
würde, einer Aufgabe der Selbſtändigkeit Danzigs 
gleich. — Die wichtigſte Danziger Streitfrage ift der große Be- 
richt über die Beziehungen zwiſchen dem Freiſtaat 
und Polen, den der Hohe Kommiſſar dem Generalſekretär des 
Rats überreicht hat. 
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Oftmarken 


Zweimal iſt Deutſchland im Laufe feiner Geſchichte durch eine öſt— 
liche Grenzmark zur Großmacht geworden. Zweimal hat ſich der Auf- 
ſtieg des Deutſchen Reiches zu europäifcher und Weltgeltung auf oſt- 
deutſchem Kolonialboden vollzogen. In der Geſchichte Öfterreichs 
und Preußens iſt die Geſchichte Deutſchlands ſeit dem Ende des 
mittelalterlichen Reiches der Hohenſtaufen enthalten. Es iſt kein 
Zufall, daß es gerade dieſe beiden Staaten waren, die, als das übrige 
Deutſchland in kraftloſe Kleinſtaaterei verfallen war, um die Vor— 
macht miteinander rangen. Beide hatten fie als Srenzmarken des 
Reiches die Größe einer geſchichtlichen Aufgabe kennen- 
gelernt; beide find fie durch die Erfüllung dieſer Aufgabe zur Groß- 
macht geworden und haben ſie aus dem Erfolg ihrer Arbeit am Oſten 
das Verantwortungsbewußtſein gegenüber der Ge- 
Jamtheit des Deutſchen Reiches geſchöpft, das ſie zu Führern der 
„deutſchen Vaterländer“ berief. Es iſt verfehlt, den Gegenfatz zwischen 
dem Nordoſten und dem Südosten Deutſchlands, der mehrere 
Menſchenalter hindurch die „Innenpolitik“ des Deutſchen Reiches und 
dann des Deutſchen Bundes beſtimmte, nur als einen Ausdruck 
dynaftilcher Machtkämpfe zu werten. Dieſer Gegenſatz iſt bei beiden, 
bei Habsburgern und Hohenzollern, aus demſelben Gedanken der Ver— 
antwortlichkeit für das Schickſal des Reiches entſtanden. Dieſer Ge— 
danke wiederum iſt hier wie dort eine Folge des Kraftgefühls ge— 
weſen, das aus dem koloniſatoriſchen Auswirken des deutſchen Lebens- 
willens nach Oſten, der in den beiden Staaten ſeinen organiſierten 
Ausdruck gefunden hatte, entſtand. Unter dieſem Geſichtspunkt muß 
man die Hausmachtpolitik und die gegneriſchen Bündniſſe, die Habs— 
burger und Hohenzollern auf dem deutſchen RNeichsboden gegeneinander 
aufgeſtellt hatten, begreifen. Wichtiger als die Parteiungen, die ſie 
geſchaffen, und als die Kämpfe, die fie miteinander geführt haben, iſt 
doch die gemeinſame Leiſtung, das gemeinſame Verdienſt um die Su- 
kunft, um die Erhaltung und Stärkung und um die europäilche 
Geltung des Deutſchtums, der ſie gedient haben, die einen im nörd— 
lichen, die anderen im ſüdlichen Abſchnitt der Oſtfront, beide aber 
immer an derſelben großen Aufgabe wirkend, die dem Deutſchtum in 
dieſem Naume wiſchen Oftfee und Adria ſeit mehr als einem Jahr- 
tauſend zugeteilt iſt. Sweimal ſind auf einem Boden, der fremden 
Volkstum abgerungen war, neue Kraftzentren geſchaffen worden, um 
die ſich das zerfallende Reich wieder hat ſammeln und unter deren 
Führung es wieder hat auffteigen können. 

Mag die Weſensart der deutſchen Stämme im Nord— 
und Südojten heute noch Jo verſchieden erſcheinen, fie waren und find 
doch innerlich durch die gleichgerichtete Aufgabe des Ningens um die 
Grenze miteinander verbunden. Öfterreich iſt ebenſo wie das öſt— 
liche Preußen eine Oſtmark des Reiches — und wenn fith die 
Pariſer Politiker noch Jo ſehr mit dem Gewicht ihrer militärischen 
Stärke und mit dem Nachdruck ihrer Goldmilliarden gegen den groß— 
deutſchen Juſammenſchluß wehren und ſich als die Schützer der ſtaat— 
lichen Selbſtändigkeit des kleinen Öfterreichs aufſpielen, das fie Jo gern 
an einen Bund der Donauſtaaten verſchachern möchten. Es iſt das— 
jelbe Srankreich, daß hier den Anſchluß verhindert und uns dort 
durch den Abgeordneten Franklin Bouillion willen läßt, daß „ſeine 
Grenzen an der Weichſel liegen“, dasſelbe Frankreich, das uns die 
Einheit der deutſchen Oſtgrenze begreifen lehrt, indem es 
hier den polniſchen Staat als den Vollſtrecker ſeines Willens und dort 
die Crabanten von der Kleinen Entente als die Handlanger ſeiner 
Pläne benutzt, dasſelbe Frankreich ſchließlich, das auch das Rheinland 
beſetzte und ins Ruhrgebiet einbrach, um die Einheit des Deutſchen 
Reiches zu ſprengen. 5 1 

„Derjenige wird Herr in Europa ſein, der Böhmen beſitzt.“ 
Als Frankreich den tſchechiſchen Staat begründen half, hat es im 
Sinne dieſes Bismarckwortes gehandelt, um ſich die Schlüſfel⸗ 
ſtellung zur Organiſierung des mitteleuropäiſchen 
Raumes oder vielmehr die Möglichkeit zu ſichern, dieſe Organi= 
lierung zu verhindern. Politiſch iſt die Gejchloffenheit der deutſchen 
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des Reiches. 


Oſtgrenze durch die Swiſchenlagerung des tſchechiſchen Staates zer- 
ſtört, der ſich als flawiſche Fronfeſte Frankreichs mehr als #0 Kilo— 
meter tief in den deutſchen Volkskörper hineinſchiebt und auf dieſe 
Weiſe die Oſtpolitik des deutſchen Volkes in zwei getrennte Ströme 
zu teilen droht, die auf ihrem Wege nach Oſten keine Verbindung 
mehr miteinander beſitzen, wenn fie im Weſten auch, an der Mainlinie, 
aus einer gemeinſamen Quelle entſpringen. Wie ſehr es bei allen 
Fragen, die Mitteleuropa und deſſen Verhältnis zum Oſten angehen, 
auf die Cinſtellung des tſchechiſchen Staates ankommt, das haben wir 
recht deutlich jetzt wieder beim Kampf um den Wirtſchafts⸗ 
zuſammenſchluß Öfterreihs und Deutſchlands, der 
der erſte Schritt zu einer wirklichen Neuordnung des öſtlichen Wirt— 
ſchäftsraumes ſein Jollte, erfahren. Ohne Beneſchs willfährige Hilfe 
hätte Briand in Genf wohl kaum fo leicht die öſterreichiſch-deutſche 
Zollunion zu Fall bringen können. Der Cſchechenſtaat hat hier die 
Aufgabe, die ihm ſeine Schöpfer in Verſailles, St. Germain und Neuilly 
zugedacht hatten, zu deren voller Sufriedenheit erfüllt. 

Trotzdem: er iſt mit ſeinem böhmiſchen Hauptteil nichts 
anderes als eine Oſtmark des Deutſchen Reiches, und 
zwar geſchichtlich als Teil des Nömiſchen Reiches Deutſcher 
Nation und als Teil der habsburgiſchen Lande, wirtſchafts⸗ 
geographiſch als Kernſtück des mitteleuropäiſchen Raumes und 
national als Wohngebiet von mehr als 5 Millionen Deutſchen; 
eine feindliche Oſtmark zwar, eine, die ſich noch ihrem eigentlichen Auf- 
gabenkreiſe verſchließt, die ſich gegen natürliche Bindungen auflehnt, 
um ſich aus machtpolitiſchen Gründen in die unfruchtbare Gefolgſchaft 
eines Staates zu begeben, der in dem Naum, dem ſie angehört, ein 
Fremdkörper iſt. Eine wichtige Tatſache muß da feſtgeſtellt werden: 
die 3% Millionen Sudetendeutſchen ſitzen zu 86 v. H. im ge— 
ſchloſſenen Siedlungsraum, der mit Deutſchland und Deutjch-Öfterreich 
in unmittelbarem Suſammenhang ſteht. 8 v. H. wohnen in Sprach- 
inseln, die gleichfalls durch ihre Lage zum Teil eine politische Bedeutung 
beſitzen, da ſie die Brücke zwiſchen den Deutſchen an der Donau und 
in den ſchleſiſchen Bergen herſtellen. Da lediglich 6 v. H. in der 
Diafpora leben, iſt das Sudetendeutſchtum nicht mit den im übrigen 
Oft- und Südosteuropa verſtreut unter fremden Völkern ſiedelnden 
Deutjchen auf gleiche Stufe zu ſtellen. Sein Vorhandenßein iſt es, 
welches Böhmen, trotzdem dieſes heute von antideutſchen Elementen 
beherrſcht wird, zu einer Oſtmark des Reiches macht, einer Oſtmark, 
die vor den politiſchen Grenzen des Reiches, aber innerhalb der 
Siedlungsgrenzen des deutſchen Volkes liegt. Daraus ergibt ſich die 
beſondere Stellung der Sudetendeutſchen im tſchechiſchen Staat: Sie 
ſind mehr als eine nationale Minderheit, die nur um die Pflege ihrer 
Sprache, um die Erhaltung ihrer Kultur und um die Sicherung ihres 
perſönlichen Wirtſchaftslebens kämpft. Sie ſind darüber hinaus eine 
Volksgruppe, deren Aufgabe es ift, die außenpolitiſche Seſamthaltung 
ihres Staates in Bahnen zu lenken, die deſſen geopolitiſcher Zugehörig- 
keit beſſer entſprechen als die Politik, die die heutige Prager 
Regierung verfolgt. 

Drei Oſtmarken haben wir alſo: die preußiſche, die dem 
größten Gegner, dem polniſchen Staate, gegenüberſteht; die ofter- 
reichiſche, die völkiſch mit dem Reich eine völlige Einheit bildet, 
der aber ſtaatlich und wirtſchaftlich noch eine unfreiwillige Selbſtändig— 
keit auferlegt iſt; dazwiſchen die böhmiſche Oſtmark, die noch unter 
dem Gebot deutſchfeindlicher Machthaber ſteht, in der ſich aber doch 
die lebenswichtige Frage nach der Geſchloſſenheit der großdeutſchen 
Oftgrenze entſcheidet. Aus den drei Oſtmarken, die heute noch unter 
verſchiedene ſtaatliche Sufteme aufgeteilt find und die in ihrer Wirt- 
ſchaftspolitix unter der Einwirkung raumfremder Mächte noch 
ſelbſtändige Tendenzen verfolgen, die eine umfaſſende groß- 
deutſche Oſtmark zu machen, das iſt eine Aufgabe, von deren 
Löſung Schließlich der Erfolg der deutſchen Zukunft im weiteren Oſten, 
in den Balkanländern und im Baltikum und nicht zuletzt auch in Polen, 
abhängt. Dr. K 
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Das „Gſtſeejahr 1931“. 


Im Lübecker Stadttheater fand am 14. Mali die Eröffnung 
des „Oſtfeejahres 193“ ſtatt. Der Feſtakt wurde durch 
die vom Städtiſchen Orcheſter vorgetragene Leonoren Ouverture 
eingeleitet. Hierauf begrüßte Bürgermeiſter Loewigt die Vertreter 
der Reichs- und Staatsbehörden und der Oſtſeeſtaaten. Als Ver— 
treter der Reichsregierung ergriff ſodann Reichsverkehrsminiſter 
von Suèrard das Wort, um die Grüße der Reichsregierung zu 
überbringen. „Sie werden es verſtehen“, ſo führte der Miniſter aus, 
„daß ich als Minifter des Deutſchen Reiches, wenn ich heute meinen 
Blick über die Oſtſee ſchweifen laſſe, auch einige Worte der 
Trauer weihe, welche das deutſche Herz bei dem Gedanken an die 
Abtretung deutſchen Landes an der Oſtſee in der 
Nord- und Oſtmark erfüllt. Ich gedenke befonders der herr— 
lichen Hanſeſtadt Danzig, der ſchnell zur Größe herangewachſenen 
Cochter Lübecks, die heute bei den Organen des Völkerbundes um 
ihre Lebeusrechte kämpfen muß. Ich gedenke auch mit Wehmut der 
Stadt Memel, der älteſten deutſchen Siedlung am Rande der 
öftlichen Oſtſee, die in dieſem Jahre die Seier ihrer 7oojährigen Su— 
gehörigkeit zu Preußen und zum Deutſchen Reiche hätte begehen 
können. Aber an einem Cage, wie dem heutigen, ziemt es ſich nicht, 


nur rückwärts zu ſchauen. Wir müſſen unſere Gedanken voraus, in 
die Zukunft entſenden. Mit Freuden denke ich“, fuhr der Winiſter 
fort, „in dieſem Huſammenhang daran, daß es vor kurzem gelungen ilt, 
gemeinſam mit Schweden einen Weg zu finden, um die ſchöne deutſche 
önſel Rügen durch einen feſten Eiſenbahn- und Straßendamm mit 
dem Seſtland zu verbinden. Wir hoffen, durch dieſe Verbeſſerung 
Deutſchland und die fkandinaviſchen Länder erneut 
einander näher zu bringen. Brücken zu ſchlagen, das iſt auch die 
Abſicht, die uns hier zuſammenführt, Brücken über die Oſtſee, über 
die Sunde und Belte nach Dänemark, Schweden, Norwegen und 
Finnland.“ — Im Anſchluß an dieſe Anſprache hielt Prof. Dr. Erich 
Obſt von der Techniſchen Hochſchule Hannover einen intereſſanten 
Vortrag über die geopolitiſchen Grundzüge des Olt- 
ſeegebietes. Nach einigen weiteren Begrüßungsanſprachen des 
Bürgermeiſters von Kopenhagen, Dr. Kaper, des Konſuls Karl 
Ekman-Wisbu und des Kommerzienrats Ivar Lundford, 
Helſingfors, ſchloß den Feſtakt der Vortrag der „Oſtſeekantate“ für 
drei Chöre und großes Orcheſter von Walter Kraft ab. Die Kantate 
bringt ein Quodlibet aus den Nationalhumnen von Dänemark, Deutſch— 
land, Estland, Finnland, Lettland, Litauen und Schweden. 
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Irredentiſten, Spione, Provokateure. 


Atit welch unerhörter Dreiltigkeit die polniſche Irredenta im Oſten 
arbeitet, wird durch das Verhalten eines Aljistenten der Tierärztlichen 
Hochſchule in Berlin, alſo eines vom Staate beſoldeten, 
zugleich aber in den politiſchen Dienſten Polens ſtehenden Hochſchul— 
angeſtellten, beleuchtet. Es handelt ſich um den am 1. Mai beim 
Institut für Paraſitenkunde der Tierärztlichen Hochſchule 
angeſtellten Aſſiſtenten Dr. Kurt Obitz. Seine Deutjchfeind- 
lichkeit dürfte außer Frage ſtehen, denn ſchon der Oſtdeutſche Heimat- 
dienſt in Allenſtein hat auf Anfrage u. a. erklärt, daß Obitz ſich zum 
polnischen Volkstum bekenne und zu polnischen Kreiſen Beziehungen 
unterhalte, die nicht nur der Sörderung des polniſchen Volkstums 
dienen, ſondern ausgejprochen irredentiſtiſche Siele verfolgen. Dieſer 
Obit; it der verantwortliche Schriftleiter der in 
Berlin gedruckten Monatsſchrift „Lech“, „Organ des 
Mafurifchen Bundes“, einer Seitſchrift, die angeblich völlig un- 
politiſch if. In Nr. 4 dieſes bereits im 4. Jahrgang erſcheinenden 
Organs findet ſich folgendes „unpolitiſches“ Gedicht, „Maſuriſche 
Jugend“, das nach der Melodie des kommuniſtiſchen Liedes „Brüder 
zur Sonne, zur Freiheit“ geſungen werden Joll: 


„Maſuriſche Jugend auf Poſtenl 
Jugend des Volkes voran! 

Schon rötet hell ſich der Oſten — 
Der Cag unſerer Freiheit bricht an. 


Sedenkt unferer polniſchen Ahnen, 
Reidt aus den Augen den Sand — 

Es flattern die blutroten Fahnen: 

Dem Volke ſein Vaterland! 


Leuchtende Sterne find Zeugen 
Vön unſerem heiligen Eid: 

Nie vor dem Seinde ſich beugen! 
Ständig zum Sterben bereit! 


Brüder in eins nun die Händel 

Brüder, das Sterben verlacht! 

Setzt der Versklavung ein Endel 

Auf in den Kampf, in die Schlacht!“ 


Ahnliche deutſchfeindliche Außerungen finden ſich in der letzten 
Januarnummer des „Cech“, an deren Kopf ebenfalls der Name Dr. 
Kurt Obitz ſteht. Der Studentenſchaft der Tierärzt- 


lichen Hochſchule, wie übrigens auch dem zuſtändigen 
Miniſterium, iſt die deutſchfeindliche Tätigkeit des Obitz schon Jeit 
längerer Seit bekannt. Als jetzt am 15. Mai das Gedicht au der 
Hochschule bekannt wurde, kam es im Kolleg von Prof. Nöller, 
deſſen Aſſiſtent jener Dr. Obitz iſt, zu ſpontanen Rund-= 
gebungen Die Studenten proteltierten gegen die weitere 
Tätigkeit des Dr. Obitz und verließen, als Prof. Nöller ver— 
ſuchte, ſeinen Aſſiſtenten zu decken, das Kolleg. Der Proteſt der 
Studentenſchaft gegen die Anſtellung des ſeparatiſtiſch eingeſtellten 
Alſiſtenten Dr. Obitz hat einen erfreulich raſchen Erfolg gegeitigt. 
Dr. Obitz wird, wie von amtlicher preußiſcher Seite bekanntgegeben 
wird, auf Anordnung des Landwirtſchaftsminiſters 
entlaſſen werden. 


Der polniſche Spionagedienſt ſpinnt von Danzig aus ſeine Fäden 
nach Oſtpreußen. In der Perſon des im polniſchen Spionagedienſt 
eingeſetzten Studenten Siegfried Salkenbacher, der kürzlich 
in Danzig unter dem Verdacht der Spionage verhaftet wurde, hat 
man einen guten Fang gemacht. Es konnte ihm nachgemieſen werden, 
daß er Anfang April dieſes Jahres die Ferienlager des 
Deutſchen Hochſchulringes in Stolp, Belgrad und Schmenzin 
unter der Maske eines Biedermannes befpitelt hat. Salken- 
bacher mußte geſtehen, daß er ein Agent des polniſchen 
Nachrichtendienſtes ſei und den Auftrag habe, in Danzig 
und den deutſchen Oſtprovinzen zu arbeiten. Dabei habe er mehrere 
Reiſen auch in Pommern erledigt. Von militäriſchen 
Stellen in Sdingen habe er Informationen für ſeine Tätig- 
keit erhalten und ſei auch von ihnen mit den nötigen Geldmitteln 
verſehen worden. Um Falkenbacher als Provokateur in Danzig ein- 
ſetzen zu können, habe der polniſche Agent ihn aufgefordert, Mit- 
glied der Nationalſozialiſtiſchen Partei zu werden. Falkenbacher ſollte 
als angeblicher Nationalſozialiſt in Danzig irgendeinen politiſchen 
Swiſchen fall mit einem Polen heraufbeſchwören, 
um eine Cat zu konjtruieren und in die Welt hinauszupoſaunen, ein 
Pole ſei wieder einmal in Danzig von nationalſozialiſtiſchen Elementen 
überfallen worden. 


Der Mujiker D. wurde in Lauenburg wegen Spionage 
zugunſten Polens durch das Grenzkommiſſariat verhaftet. Der Ver- 
haftete iſt geſtändig, Berichte über Militärangelegen- 
heiten an eine polniſche Nachrichtendienſtſtelle gegeben zu haben. 
Er will, aus wirtſchaftlicher Not gehandelt haben. 


Hilfe für den Gſten. 


Neuland im Nogat-Delta. 


Im Gebiet des Weichſel- und Nogat-Deltas [ind im 
Laufe der Jahrhunderte Tauſende von Hektar Neuland gewonnen 
worden. Noch in neueſter Seit hat man hier ein Kulturwerk fort— 
geſetzt, mit dem der Deutſche Nitterorden um dall Jahr 300 begann 
und das von Friedrich dem Großen fortgeführt wurde. Hunderte 
von deutſchen Bauern ſind hier, nachdem das Land eingedeicht, ent— 
wäſſert und kultiviert worden war, angeſiedelt worden. Und heute 
it da, wo früher die Oſtſee oder das Haff rauſchte, fruchtbarſtes 
Ackerland. 


In dieſem Frühjahr iſt mit der Befiedlung der letzten 
3000 Morgen Neuland im Nogat-Delta begonnen 
worden. Überall werden kleine, ſchmucke Siedlungshäuſer gebaut, 
in denen Bauernſöhne aus der Elbinger und Marienburger Gegend 
und aus dem Sreiltaot Danzig eine neue Heimſtätte finden ſollen. 
Das neugewonnene Land iſt durch die Sand- und Schlickab— 
lagerungen der Nogat im Laufe der Jahrzehnte im 
Sriſchen Haff entſtanden. Bis 1888 wurde jedes Jahr Neu— 
land in einer Breite von 15 Metern angeſpült. Seit 1888 hat die 
Neulandbildung jedoch aufgehört, da nach dem großen Weich ſel- 
durchſtich bei Nickelswalde, der dem Weichſelſtrom eine 
gerade Einmündung in die Oſtſee ermöglichte, die Nogat und die 
Danziger Weichſel tote Mündungsarme wurden. Noch iſt das neu 
zu beſiedelnde Land zum großen Teil mit hohem Rohr beſtanden. 
Nur hin und wieder findet ſich ein Stück Land, das bereits einen 
Beſitzer gefunden hat, der ſich aus eigener Kraft an das Koloniſa— 
tionswerk’ herangewagt hat, und der mit ſeiner Familie in der Regel 
in einer ſelbſtaufgebauten Holzbaracke hauſt. 


Wenn aber im Herbſt nach der Sertigftellung der Siedlungen das 
Robr abgebrannt und mit der Urbarmachung begonnen wird, ver— 
wandelt ſich das Neuland bald in fruchtbarſten Marſch- 
boden. Das Land eignet ſich vorzüglich zum An bau von 
Weizen und Gemüſe. Die Siedler haben neben anderen Ver— 
günſtigungen den Vorteil, daß fie vorläufig keinen Kunſt⸗ 
dünger gebrauchen, da der Boden auch ohne dieſen ertragreich 
genug iſt. Durch Dämme wird das Land vor Überſchwemmungen 
geſchützt. Große Schöpfwerke ſind ſtändig in Betrieb, um für 
Entwäſſerung zu ſorgen. Eine Mißernte, insbefondere auch in 


trockenen Jahren, iſt ſo gut wie ausgeſchloſſen, da die Bewäfſerung 
jederzeit entſprechend reguliert werden kann. Die Siedlerſtellen ſind 
verſchieden groß, jedoch nicht kleiner als 30 und nicht größer als 
SO Morgen. Sur Durchführung des Siedlungsprojekts ſind einige 
Millionen Mark zur Verfügung geſtellt worden. Die 
Geldgeber ſind in der Hauptſache der preußiſche Staat und 
die Deich verbände. Aber das Geld iſt gut angelegt, da hier 
im öntereſſe des deutſchen Oſtens wertvolle Kulturarbeit geleiſtet 
wird. Eine Arbeit, die bei den heutigen wirtſchaftlich ſchlechten Seiten 
beſonders hoch eingeſchätzt werden muß. 


Ausdehnung des Oſthiljegebietes. 


Wie die „Landvolk- Nachrichten“ melden, erſcheint eine Ausdehnung 
der Oſthilfe auf weitere Gebiete ſo gut wie ſicher. Die Verhand- 
lungen darüber ſind ſoweit gediehen, daß die Einbeziehung der ge— 
Jamten Provin; Brandenburg und der öſtlich der 
Elbe liegenden Kreiſe der Provinz Sachſen in das 
Oſthilfegebietes als höchſt wahrſcheinlich angeſehen werden kann. Die 


neueinzurichtende Landſtelle Berlin ſoll dann möglichſt umgehend ihre 


Cätigkeit aufnehmen. Allerdings iſt damit zu rechnen, daß in den neu— 
hinzugekommenen Gebieten nur ein Teil der in der Oſthilfe vorge— 
ſehenen Maßregeln durchgeführt wird. Man wird ſich im all- 
gemeinen auf die Umſchuldung beſchränken und von 
der Senkung der Kommunallaſten aus Oſthilfemitteln ganz abſehen. 


Kredite zur Frühjahrsbeſtellung. 


Im Preußiſchen Landtage wurde gegen Sozialdemokraten und Kom— 
muniſten ein deutſchnationaler Antrag angenommen, im Intereſſe der 
Aufrechterhaltung der Volksernährung für die Grenzmark 
Dojen-Weftpreußen und etwaige andere Not- 
ſtandsgeblete alsbald Frühjahrsbeſtellungskredite in erforder— 
licher Höhe zur Verfügung zu ſtellen, da die in der Oſthilfe vor- 
geſehenen Hilfsmaßnahmen dieſen Notſtänden nicht ausreichend und 
rechtzeitig begegnen würden. Ferner wurde ein Antrag des Land— 
wirtſchaftsausſchuſſes genehmigt, Mittel bereitzuſtellen, um denjenigen 
Siedlern, deren Exiſtenz aus Mangel an bereiten Mitteln durch Nicht- 
beſchaffung der Ein faat gefährdet iſt, geringſtverzinsliche 
Darlehen zur Verfügung ſtellen zu können. 


0000000000000. 


— Beamtenfragen.— 


Beamtenabteilung. 


Am 3. Mai fand in den Akademiſchen Bierhallen in Berlin eine 
Sitzung des Bundes der Kommunalbeamten uſw. jtatt, in der u. a. ein 
Schreiben des Preußiſchen Innenministers vom 4. April d. J. betreffs 
die Unterbringung der vertriebenen nicht fürſorgeberechtigten Be— 
amten und Angeſtellten bekanntgegeben und beſchloſſen wurde, im 
Prozeß Anders gegen den Preußiſchen Staat Revijion anzumelden. 
Ferner wurde den Teilnehmern empfohlen, ihre Rechte bezüglich An- 
rechnung der Warteſtandszeit auf das Penſionsdienſtalter unter Be- 
rufung auf das im „Oftland“ Nr. 16 S. 187 erwähnte Reichsgerichts- 
urteil zu wahren. Der Vorſitzende berichtete über die Haupt- 
vorſammlung des Deutſchen Oſtbundes in Berlin. Weiter wurde 
die Frage der Beurteilung rückſtändiger Beiträge und die 
Frage der ungeklärten Staatsangehörigkeit mehrerer Mitglieder be- 
ſprochen. Einer Reihe von Mitgliedern konnte durch Gewährung 
von Wirtſchaftsbeihilfen oder Unterbringung in Dienſtſtellen geholfen 
werden. Den fürſorgeberechtigten Angeſtellten iſt, ſoweit fie Mit- 
glieder des Bundes find und noch nicht untergebracht werden konnten, 


vom Preußiſchen Sinanzminiſter eine Weihnachtsbeihilfe gewährt 
worden. Die nächſte Bundesverſammlung Joll am 9. Auguſt 1931 
ſtattfinden. 


= ö — 
1 Lerſicherungsweſen. — 


Sothaer Lebensverſicherungsbank. 


Ju unjerer Notiz im „Oſtland“ Nr. 18 betr. Aufwertung und Aus- 
zahlung von Gothaer Lebensverſicherungen handelt es ſich nur um 
Zahlungen von fälligen Anſprüchen. Wir bitten daher nur um An- 
ſchriften von ſolchen Mitgliedern, die von der Gothaer Pebensver- 
ſicherung noch keinen Aufwertungsbeſcheid erhalten haben. Alle die- 
jenigen, die ſchon im Beſitz dieſes Beſcheides ſind, bitten wir, ſich zum 
Zwecke der Vevorſchuſſung oder der früheren Auszahlung direkt an 
die Gothaer Lebensverſicherungsbank in Gotha zu wenden. 


— Eniſchädigungsweſen.—— 


Kursentwicklung der Neichsſchuldbuchjorderungen. 
Am 19. Mai 1931. 


Fälligkeit alte neue (Polen) 
1932 ungefähr 97 7½% 0 ungefähr — 
% 93 12% 
1934 1 87 560 5 87 0 
7 70 77 70 
1935 „ Fr * u: 
1936 * 82 % ” 80 % 
1937 55 78 % ” — 
1938 „ 77 % 75 — 
1939 er 73 4% „ 71 ½ 
1940 9 71 ½ 0 Fr 70 ½ 
1941 71 % 55 69 ½ % 
1942 f 69 % 9 68 % 
1943 5 67 2 % * zer 
1944 45 66 4% 5 66 7½ % 
1945 u 66 94 % 5 . 
1946/48 1 66 7 90 1 66 4% 
Wiederaufbauzuſchläge 
1944/45 25 4% — 


Von unferen rund 460 Ortsgruppen haben bisher etwa 180 die 


Jahresberichte. 


Jahresberichte für 1930 eingeſandt. Die anderen Ortsgruppen 
werden dringend gebeten, die Einſendung der Jahresberichte um- 
gehend nachzuholen. — Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß 
in den allen Ortsgruppen jugeſandten Jahresberichtsformularen ein 
Irrtum unterlaufen iſt. Die erſte Frage Joll nicht heißen: „Wieviel 
vollzahlende Mitglieder?“, ſondern „Geſamtfahl der Mit- 


9% 


glieder‘ 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Berlin - Reinickendorf, Gartenfeſt am Sonntag, 
31. Mai, 16 Uhr, im Konzertgarten Waldemar Schneider in Berlin- 
Rofenthal 1, Hauptſtr. 3 (Halteſtelle der Straßenbahn Linie 15). 
Eintritt für Garten 30 Pf., für Tanz 20 Pf. (Näheres — Injerat 
in nächſter Nummer.) ö f 
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Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Friedrichshagen beging am Sonntag dem 10. Mat 
auf Veranlaſſung der Frauengruppe den Muttertag in Cabberts 
Waldſchloß zu Hirſchgarten, an dem auch viele Mitglieder der be— 
nachbarten Ortsgruppen Köpenick und Erkner teilnahmen. Der Vor- 
ſitzende, Konrektor Vater, ſprach bei den herzlichen Begrüßungs— 
worten die Freude aus über das ſo zahlreiche Erscheinen. Die Sejt- 
rede hielt Konrektor Richard Hoffmann. Er betonte dabei ganz 
beſonders, daß an dem feſtgeſetzten Muttertage unbedingt feſtgehalten 
werden müſſe, trotzdem es keine Stunde im Jahre geben ſollte, in der 
wir der Mutter vergäßen. Daß die verdrängten Oſtmärker am 
deutſchen Familienleben in der alten Weiſe feſthalten und die Sturm— 
angriffe gegen die Familie mit aller Entſchiedenheit zurückmeilen, dieſe 
neuzeitlichen Machenſchaften, die Geſundheit und ſogar Leben unſerer 
Frauen und Mütter jo ſehr aufs Spiel ſetzen. Schon durch dieſen 
Proteſt habe der Muttertag Jeine Dafeinsberechtigung. — Unter» 
haltungsmuſik und ein kleines Tänzchen ſorgten weiter für einen guten, 
voll befriedigenden Verlauf dieſer wohlgelungenen Feier. 


Landes verband Offmark. 


Die Driefener Ortsgruppe hatte zu einer öffentlichen Kundgebung 
im „Seſtungsgarten“ eingeladen. Nach Begrüßungsworten des Herrn 
Kaufmanns Lüdtke ſprach Verlagsdirektor und Stadtrat a. D. 
Cettenborn, Landsberg, über „Weſen und Wirken des Deutjchen 
Oftbundes“. Eingangs übermittelte der Redner die herzlichſten Grüße 
des Landesverbandes Brandenburg ſowie des Bundespräſidiums. 
Dann ſprach er vom Weſen, Entſtehen, von den Sielen, vom Wirken 
und von den Hukunftsaufgaben des Deutſchen Oſtbundes. Der Bund 
habe drei große Aufgaben: Hilfe für die von der Heimatſcholle Ver- 
triebenen zu bringen, der fortgeſetzten polniſchen Invaſion in unſere 
Oſtgrenzlande einen Damm entgegenzuſetzen und die armen Volks- 
genoſſen, die heute als geknechtete Minderheiten unter dem polniſchen 
Joche leben, durch kulturelle Unterſtützung vor dem völkiſchen Er- 
trinken zu bewahren. Der Redner zeigte am Beispiel der Firma 
Pauckſch-Landsberg, wie weit die jo unſinnig gezogene neue deutſche 
Ostgrenze das Wirtſchaftsleben vernichtend geſchlagen habe. Redner 
verglich die Anſtrengungen des polnischen Staates in bezug auf Poloni- 
ſierung der geraubten Oſtgebiete mit der deutſchen Oſtarbeit. Mit 
franzöſiſchem Gelde wird die große polniſche Nord-Süd- Bahn 
finanziert, um den widerſinnigen Korridor für Polen zu feſtigen, um 
das deutſche Danzig zu zerſchlagen und Gdingen an feine Stelle zu 
ſetzen. Intereſſont war ein Vergleich in bezug auf deutſche Minder- 
beiten in Polen und polniſche Minderheiten in Deutſchland. Deutſch— 
land erfüllt die eingegangenen Diktatverträge, daß es im Grenzland 
Poſen-Weſtpreußen polnische Minderheitenſchulen gibt, die von nur 
Jieben Kindern bejucht werden, während es in dem geſamten abge- 
tretenen Gebiet von Poſen-Weſtpreußen nur noch ein ſtaatliches 
Gymnasium gibt, an dem der Unterricht im Deutſchen und in der 
Religion in deutſcher Sprache erteilt werden darf. Der Redner 
mahnte und bat, für den Oſtbund zu werben und damit für einen 
freien deutſchen Oſten, ehe es zu ſpät ſei. — In ſeinem Schlußwort 
dankte der Vorſitzende der Ortsgruppe dem Referenten für Jeine 
Ausführungen und bat ebenfalls um Beitrittserklärungen zum 
Deutſchen Oftbund. Als nächſte Veranſtaltung iſt ein Treffen der 
Ortsgruppen Landsberg, Friedeberg, Woldenberg, Altkarbe und 
Driefen in der Waldſchenke an der Sanze in Gurkow geplant. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Orfsgr. Kaſſel. Der Verſuch, zwei Monatsveranſtaltungen, 
Muttertagsfeier und Ortsgruppenverſammlung, einmal zuſammenzu— 
legen, und einen größeren, ſtark beſuchten Oſtbundtag daraus zu 
mathen, iſt uns am 6. Mai aufs glücklichſte gelungen. Nach einigen 
Mufikftücken der Hauskapelle, die auch im weiteren Verlauf des Tages 
ihr Beſtes zum guten Gelingen beitrug, und nach einem Vorſpruch 
von Irmgard Schröder eröffnete die Vorſitzende des Frauendienſtes, 
Frau Wirth, mit herzlichen Worten der Begrüßung die Mutter- 
tagsfeier. Frau Chriſtoph fang „Am Ort, wo meine Wiege ſtand“, 
von Hennig, und „Deine Mutter bleibt immer bei dir“, von Rotter. 
Dann ſprach Pfarrer Pelz über den Leitgedanken des Tages: 
Deutſche Frauen, deutſche Treue. Der Muttertag gelte der mütter- 
lichen, nicht der berufstätigen Frau, obgleich dieſe auch nötig und durch 
die Verhältuniſſe der Gegenwart bedingt ſei. Die Srau müſſe Mittel- 
punkt der Familie bleiben oder wieder werden, wenn Volkstum und 
Staat gefunden Jollten. In erſter Linie ſei es die deutſche Frau, die 
mithelfen müſſe, den Kulturbolſchewismus zu bekämpfen, und die mit 
dahin wirken miiſſe, daß Begriffe wie Probeehe, Seitehe, Ramerad- 
ſchaftsehe, Chefkandale und Cheſcheidungen aus der Welt geſchafft 
würden. Redner wies auf Preußens Königin Luiſe und Deutſchlands 
letzte Kaiſerin Auguſte Viktoria als leuchtende Vorbilder hin, denen 
die deutſche Frau nachleben ſollte. Wer nicht in Seiten des Unglücks 
die Treue halten könne, deſſen Liebe gleiche einem falſchen Edelſtein 
in unechter, brüchiger Faſſung. Deutſche Srauen und deutſche Treue 
müfjen zu einem Begriff verſchmelzen, ſollen in der Welt behalten ihren 
alten, ſchönen Klang. Nach der beifällig aufgenommenen Rede ſang 
Frau Möslein ein Lied von Schubert. Die Muſik leitete über zu 
einem von Frauen der Ortsgruppe flott gejpielten Einakter, der Jo 
gefiel, daß er am Abend wiederholt werden mußte. Am Abend 
grüßte zunächſt örmgard Schröder mit einer Dichtung an Ober- 
ſchleſien. Alsdannn hieß der Chrenvorſitzende, Lehrer Royl, die 
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große Verſammlung und bejonders den Neduer des Abends herzlich 
willkommen und gedachte in ehrenden Worten der in den Kämpfen um 
Oberſchleſien gefallenen Brüder. Die Muſik ſpielte das Lied vom 
guten Kameraden, welches von der Verſammlung ſtehend angehört 
wurde. Dann ſprach Dr. Straßmann über „Erlebniſſe in Ober— 
ſchleſien“k. Der eine volle Stunde ausfüllende Vortrag war von Jo 
feſſelnder Kraft, daß er von der Verſammlung, nur von mehrfachen 
Beifallsäußerungen unterbrochen, in lautloſer Stille von Anfang bis 
zu Ende angehört wurde. Mit anerkennenswerter Gründlichkeit ſchil— 
derte der Redner die Verhältniſſe in Oberſchleſien vor und während 
der Kriegszeit, um dann über ſeine Erfahrungen in den letzten zwölf 
Jahren nach dem Kriege zu den Verſammelten zu ſprechen. Angeſichts 
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unſerer gefahrvollen außenpolitiſchen Lage und der ihr gegenüber— 
ſtehenden innerpolitiſchen Serriſſenheit ſchloß er Jeine Ausführungen 
mit der Mahnung: „Ans Vaterkand, ans teuere, ſchließ dich an.“ 
Nach einem gemeinſam geſungenen Lied und einem Dank an den Vor— 
tragenden und nachdem dann die Frauengruppe den obenerwähnten 
Einakter auf allgemeinen Wunſch noch einmal wiederholt hatte, wurde 
der Oſtbundtag mit einem Hoch auf Heimat und Vaterland und dem 
Geſang des Oeutſchlandliedes geſchloſſen. Eine Anzahl neuer Wit— 
glieder wurde vom Oſtbundtag aufgenommen. Der J. Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Pfarrer Pelz, wurde zum erſten Vorſitzenden 
der Arbeitsgemeinſchaft Kaſſeler Oſtverbände 
auf zwei Jahre einſtimmig wiedergewählt. 


itteilungen aus der ofldeulſchen Heimal.— 


Perſönliches. 
Generalſuperinkendent D. theol. Blau. 


D. Paul Blau, der, wie ſchon im letzten „Ostland“ erwähnt, 
am 15. Mai 70 Jahre alt wurde, wurde im Jahre 1910 als General— 
Juperintendent nach Poſen gesandt und übernahm das Erbe D. Hejekiels. 
Es war die Seit, wo im Poſenſchen Jahr für Jahr neue evangeliſche 
Gemeinden entjtanden, Kirchen, Gemeindehäuſer und Schulen ein— 
geweiht wurden. Nach dem Umſturz, der durch die ftarke Abwande— 
rung der deutſchen Bevölkerung das deutſch-proteſtantiſche Kirchen— 
leben in Poſen und Pommerellen zu vernichten drohte, iſt D. Blau 
deſſen treueſter Führer geweſen. Die Kraft ſeines Glaubens und die 
Opferbereitſchaft ſeiner Liebe hat ihm gerade in der ſchweren Seit 
die Herzen der Deutſchen des Landes gewonnen. Die führenden kirch- 
lichen Verbände der Inneren Miſſion, des Guſtav-Adolf-Vereins, der 
Heidenmiſſion haben unter ſeiner Leitung in den entſcheidenden Jahren 
des Wiederaufbaues der kirchlichen Arbeit vielfache Anregung erfahren 
und ſind ihm für ſeinen beſonnenen Nat und weitblickende Fürſorge in 
beſonderer Dankbarkeit verbunden. Das Poſener Diakoniſſenhaus, 
deſſen Kuratorium D. Blau leitet, aber auch die vielen anderen An— 
ſtalten, die ſich der Armen und lenden, Siechen und Gefährdeten an- 
nehmen, erfreuen ſich ſeiner ſteten Fürſorge. Dabei hat D. Blau trotz 
aller Überlaſtung mit behördlicher Arbeit und Verwaltungsgeſchäften, 
trotz regſter Teilnahme am kirchlichen und öffentlichen Leben in ſeltener 
Weiſe die Fähigkeit und Kraft behalten, nicht bloß mit den Forſchungen 
und Arbeiten der wiſſenſchaftlichen Cheologie in ſteter Verbindung zu 
bleiben und mit ſeinem pädagogischen Geſchick ihre Srageftellungen und 
Ergebniſſe weiterzugeben und fruchtbar zu machen, ſondern er hat Jelbjt 
faſt ununterbrochen in eigener ſelbſtändiger Forſchung von Jahr zu 
Jahr auf dem Gebiet der Theologie wichtige Fragen in Angriff ge— 
nommen und in ſeinen Büchern und Schriften behandelt. 


Sifcher v. Mollard f. 


Wie wir ſchon in der letzten Nummer kurz meldeten, iſt am 
10. d. M. der Majoratsbeſitzer Ernſt Gotthelf Fiſcher v. Mollard 
im Alter von 74 Jahren auf Schloß Cirſchtiegel geſtorben. Mit ihm 
it eine ſehr bekannte und verdienſtvolle Perſönlichkeit aus den 
Reihen des Deutſchtums in der Provinz Poſen geſchieden. Er 
war Beſitzer der Majorate Eirſchtiegel (Kreis Mejerit) und Gora 
(Kreis Jarotſchin) und gehörte damit zu den größten Großgrund— 
beſitzern der Provinz Poſen. Gora betrieb er nicht nur als land— 
wirtſchaftliches Muſtergut, ſondern auch ſeine dortige Pferde- und 
Schafzucht war berühmt. Tirſchtiegel zeichnete ſich durch ſeine vor- 
bildliche Forſtwirtſchaft aus (Siſcher v. Mollard hatte auf der Sorſt— 
akademie in Tharandt ſtudiert). Trotz der großen Arbeitslaſt, die 
ihm die Verwaltung dieſer Beſitzungen auferlegte, widmete er ſich 
in zahlreichen Chrenämtern dem Gemeinwohl. So war er Mitglied 
der Kreisſunode Jarotſchin und der Provinzſunode, ſowie vieler land— 
wirtſchaftlicher Berufsvertretungen uſw. Beſondere Verdienſte hat 
er ſich in mehr als zwanzigjähriger Tätigkeit als Vorſitzender des 
Vorſtandes der Oſtdeutſchen Buchdruckerei und Verlagsanſtalt in 
Poſen, einer Aktiengeſellſchaft, die das „Poſener Tageblatt“ her— 
ausgibt, und in deren Verlag auch die „Oſtdeutſche Warte“ bis 
zum polniſchen Umjturz erſchien, erworben. Die Führer des Poſener 
Deutſchtums, Landrat a. O. Naumann, Nittergutsbeſitzer 
v. OLoeſch und Verlagsdirektor Dr. Scholz, widmeten ihm namens 
des Vorſtandes und des Aufjichtsrats dieſes Unternehmens einen 
Nachruf, der die hohen persönlichen Eigenſchaften des Verſtorbenen 
warm hervorhebt. v. M. iſt am Himmelfahrtstage in der Familiengruft 
in Gora beigeſetzt worden. Die große Beteiligung aus allen Kreijen 
der Bevölkerung zeigte, wie ſehr die Verdienſte, die ſich Siſcher 
v. Mollard um das Deutjchtum erworben hat, alljeitig gewürdigt 
werden. Sein Andenken wird im Poſener Deutſchtum, dem er mit 
größter Hingabe gedient hat, allezeit in Ehren gehalten werden. 

* 


Verlobt: Verw. Oberſekretär Ewald Bindemann, Gronau 
(Weſtf.), mit Frl. Inge Niſſſen, Kiel. N 

Vermählt: Dipl.-Baumeiſter Adolf Bewer, Kowno (Lit.), mit 
der techniſchen Lehrerin Frl. Lisbeth Bindemann, Gronau 
(Weftf.), bisher Selm (Weftf.). 

Silberne Hochzeit: Herr Neding und Frau, geb. Lau, Berlin- 
Weißenjee, Langhansſtr. 38, früher Culm, am 17. 5. 


Goldene Hochzeit: Eiſenbahningenieur i. R. Alois Baum mit 
ſeiner Gattin Dorothea, geb. Baum, in Breslau, Schleiermacherſtr. 5, 
früher in Liſſa (Poſen) Eiſenbahnbetriebswerkmeiſter. 

Vejahrte Oftmärker: Kleinrentner Johann Reich in Sehlendorf, 
bei Liebenwalde, früher Goßlershauſen, Krs. Strasburg (Weſtpr.), 
am 13. 5. 89 J.; Schmiedemeiſter Adolf Lukaſchewitz in Senften⸗ 
berg, früher Oſtrowo, am 15. 3., und ſeine Ehefrau Anna, geb. 
Kurſawſki, am 22. 4. 71 J.; Forſtmeiſter Hermann in Kritzmow 
bei Noſtock (Mecklenburg), früher Königlicher Oberförſter in Kart— 
haus (Weſtpr.), am 22. 5. 71 J.; Emil Sil; in Rogzow, Krs. Köslin, 
früher Waſſermühlengut Biowiermühle im Kreis Mogilno, dann 
Hohenſalza und Culmſee, am 25. 5. 70 J.; Frau Stadtrat Schreyer, 
Wwe. des früh verſtorbenen Bankiers Schreyer im Bankhaus Moll, 
Liſſa (Poſen), am 6. 5. 70 C. j 

Geſtorben: Strafanſtaltsdirektor i. R. Stor; in Jauer, früher 
Sraudenz, am 11. 5. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Srenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Vomſt. Der einzige deutſche Beſitz in dem polniſchen Bauerndorf 
Neukramzig, das 400 Morgen große Gut des Gutsbeſitzers 
Kauder, der wegen der Unrentabilität der Landwirtſchaft in Schwierig— 
keiten geraten war, iſt jetzt vor polniſchem Zugriff durch die 
Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft des Kreiſes Bomſt gerettet worden, 
die es zum Preiſe von 82 500 RM. erworben hat. Die Kreisſiedlung 
wird das Gut aufteilen und deutsche Bauern anſiedeln. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Pofen. 

Beukſchen. Die Bentſchener Stadtſparkaſſe hat den deutſchen Ge— 
ſchäftsleuten und Handwerkern ſämtliche Kredite ohne Angabe von 
Sründen gekündigt. Wie einjeitig das Gebaren der Stadtſparkaſſe 
iſt, geht aus folgender Catſache hervor: Gegen Hupothekenſchuldner 
aus der Vorkriegszeit, die ihren Aufwertungsverpflichtungen noch 
nicht nachgekommen ſind, wird, ſoweit ſie Polen ſind, nicht vor— 
gegangen, dagegen werden die Forderungen an die Deutſchen reſtlos 
eingetrieben. Auch zahlt die Stadtſparkaſſe entgegen allen geſetzlichen 
Beſtimmungen Spareinlagen von Deutſchen trotz vorher erfolgter 
Kündigung nicht aus. Auch hier bleibt man den deutſchen Sparern 
die Begründung für dieſes Verhalten ſchuldig. Die Deutſchen in 
Beutſchen und Umgegend werden durch dieſe Maßnahmen der 
Bentſchener Stadtſparkaſſe in eine äußerſt ſchwierige Lage gebracht. 


Aus Weflypreußen. 


Strasburg. Der Rentier Theodor Greſch aus Danzig wurde, 
als er gerade auf dem Bahnhofe in Strasburg aus Danzig ange— 
kommen war, vor dem Bahnhofsgebäude ohne einen erſichtlichen 
Grund und ohne Wortwechſel von zwei Männern nieder- 
geſchoſſen. Greſch war ſofort tot. Da ſofort Ciſenbahnbeamte 
herbeieilten, ergriffen die Täter die Flucht. Einer von ihnen konnte 
jedoch nach einigen Stunden ergriffen werden, er verweigert aber 
jede Ausſage, Jo daß das Motiv zur Tat in völliges Dunkel gehüllt iſt. 
— — — on 


An alle Liebhaberphotographen im Deukſchen Oſtbund! 


Es liegt die erfreuliche Abſicht vor, eine Anzahl von Sinnfprüchen 
und Gedichten, die das Landleben, insbeſondere das Leben und Wirken 
des Landwirts, ſich zum Grundgedanken genommen haben, mit ent— 
ſprechenden Abbildungen ausjtatten zu laſſen. Es ergeht daher auch 
an alle Liebhaberphotographen im Deutſchen Oſtbund, die gute Licht- 
bilder zu ſchaffen vermögen, die Bitte, ſich an der Verwirklichung 
dieſes Planes beteiligen zu wollen. 

Weitere Auskunft gibt unſer Landsmann Otto Muenzer, Ober- 
wieſenthal bei Lähn, Bezirk Liegnitz, früher Diſtriktskommiſſar in 


Kazmierz, Kreis Samter, der Herausgeber der Sammlungen „Das 


Landliederbuch“, „Des deutſchen Landwirts Liederbuch“, „Kommers- 
buch für Landwirte“ u. a. m. und Oichter des Pfluges und der Scholle. 
...... — ...... —vÄ——— SU 
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= Schluß der Inferaten-Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. = 


Schmied Wirtschaft, 80-120 More. 


21 J., fleißig, der auch maſſive Gebäude, Wohnhaus 7 Zimmer, Keller, 
Landarbeiten verſteht, elektr. Licht. Volle Ausſaat. 6%, amort. Hypoth. 


adden me gag en 2 kl. Wirtschaften mit je 6-15 He. 


Angebote unter 993 an 

das Oſtland erbeten. volle Ausſaat, elektr. Licht, 90 km von Berlin 
entfernt, Kirche und Schule im Dorf. Gef. An⸗ 

fragen unter 989 an das Oſtland erbeten. 


Statt beſonderer Anzeige! 


Heute früh um 1/,4 Uhr nahm unſer treuer Herr meinen 
herzlich geliebten Mann, unſern teuren Vater, Großvater 
und Urgroßvater, den 


Oberpfarrer i. N. 


Richard Venzlaff 


Inhaber des königlichen roten Adlerordens 4. Klaſſe 
und des königlichen Kronenordens 3. Klaſſe 


im Alter von 80 Jahren nach einem reichgeſegneten Leben 
zu ſich in die ewige Heimat. — Er war ſeinem himmliſchen 
und irdiſchen König treu bis in den Tod! 


Martha Venzlaff, geb. Gerloff, 

Hedwig Hübner, geb. Venzlaff, 

Hans Venzlaff, Major a. D., 
Käte Venzlaff, Lehrerin, 


Bad Freienwalde (Oder), 
den 8. Mai 1931. 


Heute vormittag nahm Gott plötzlich 
meinen lieben Mann, meinen guten Vater, 
unſern lieben Schwiegerſohn, 

den Lehrer 


Erich Domke 
bei Ausübung ſeines Organiſtendienſtes 
durch einen ſanften Tod zu ſich. 
Belzig, Himmelfahrt 1931. 
Frau Margarete Domke, geb. Kienitz 


Eliſabeth Domke 
Eduard Kienitz und Frau Minna 


y VBermählt: 

y Herr Emil Riftow, 

) Landwirt in Klempin bei Belgard 

\ a. Perſante, mit 

V Fräulein Hanna Raetzer, 

) Schwiebus, Tochter des Bankdirek⸗ 

N tors Otto Raetzer, Schwiebus, 

0 früher Krotoſchin. 

Oftmärker! Provifionsfrei! 


Haus- u. Geschältsurundstücke 
Geschüftsordst. 23° Küch, Neben dune, 


Stallungen, 2 Mg. Land u. Wieſe, b. Kauf freiw. 
Preis 10000 M., Anzahlung 5000 M. 

h (2freiw. Wohng.), gr.Stall, 
5-Wohnungs S. u. Scheune, Kell., Auffahrt. 
Gart., 20 Mg. Land u. Wieſe, 10 Mg. Pach 
Preis 16500 M., Anzahlung 6000 bis 7000 M. 
Büdnerei 4 Wohn. (2 freiw. Wohn.), groß. 

5 Gart. a. Haus, 9½ Mg. Land und 
Wieſe. Preis 13000 M. inkl. leb. u. tot. Inv., 
Anzahlung 7000 M. 
Näheres durch Alfred Ahrndt, Strelitz (Alt) 
i. Mecklbg., Neuſtrelitzer Straße 43 a. 


Einf. Landhaus P ener 


Falkenberg (Mark) 
3 Min. v. d. Bahn, mitt. im Dorf, mit viel Stallg., 
gr. Hof, Gart., Waſſer, Fiſchereigerechtigkeit u. 19 
Mg. Land, auch f. jed. Geſchäft geeign., Pr. 16000 
M., Anzahl. 5000 M., ſofort zu beziehen, verkauft 
Fr. Peſtke, Bad Freienwalde (fr. Pr.⸗Stargard), 

runnenbau- u. landw. Maſchinenfabr. Tel. 282. 


tland. M 


Erich Venzlaff, Pfarrer, 
13 Enkel und 1 Urenkelkind. 


Papiergeschüft 


Leihbibliothek, Büro⸗ 
bedarf, Druckſachenhan⸗ 
del, 3⸗zimm., tauſchlos, 
preiswert verkäuflich. 
Angebote unter 992 an 
das Oſtland erbeten. 


seiten günstig 


Biete zum ſofort. Kauf 
an, Landſtellen i. Größe 
von 20 bis 150 Morg., 
Preis 9000 bis 40 000 
M. Anz. 4000 bis 15000 
M. Häuslereien i. Preiſe 
von 4000 bis 8000 M. 
Anz. 1000 bis 3000 M. 
ſow. Geſchäfte aller Art. 
Käufer zahl. keine Pro⸗ 
viſion. Ernſtlich. Reflek⸗ 
tanten wollen ſich mit 
mir in Verbindg. ſetzen. 


K. Frie mann, 
Ludwigslust, 


Paſchenſtraße 15. 


Ländwirtschall 


ca. 140 Morgen Wiese. 
einſchl. 20 Morg. Wieſe. 
Elektr. Licht und Kraft, 
krankheitshalber ſofort 
zu verpachten. Felder i. 
beſter Ordnung und mit 
Weizen, Rüben, Klee, 
Hafer, Kartoffeln und 
Roggen beſtellt. Sämtl. 
aſchinen und Acker⸗ 
geräte faſt neu. 4 junge 
ſtarke Pferde, dabei 2 
Stuten mit Fohlen, 15 
Rinder, div. Schweine 
und Geflügel. Inventar 
muß vo ächter über⸗ 
nommen werd. Schuld⸗ 
buchforderung wird in 
Zahlung genommen. 
Übernahme ſofort oder 
ſpäter. Späterer Kauf 
der Wirtſchaft möglich. 
Näheres direkt durch 
den bisherigen Pächter. 
Anfragen unter 984 an 
das Oſtland erbeten. 


. 
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Stenotypistin, 


Oſtmärkerin, led., 22 J., 
Lyzeum und höh. Han⸗ 
delsſchule, verſchwiegen 
u. arbeitsfreudig, ſucht 
Stellung in Berlin. Off. 
unter 991 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Osimärkerin 


ſucht ab ſofort Stellg. 
in frauenloſem Haus- 
halt. Offerten unt. 986 
an das Oſtland erbeten. 


Reichsheumter 


(Oberſekretär) in Ruhe, 
Oſtmärker, Mitte ſechzig, 
geſund, rüſtig, mittelgr. 
ſolide, Hausgrundſtück, 
wünſcht Wiederheirat 
mit anhangloſer Dame 
entſprechenden Alters, 
liebevollen, verträglich. 
Charakters, wirtſchaftl., 
Verſtändnis f. d. Zeit⸗ 
verhältniſſe. Etw. Ver - 
mögen erwünſcht! Bild⸗ 
zuſchriften unter 985 an 
das Oſtland erbeten. 


Suche Dame zwecks 


Heirat 
für Beamtenhaushalt, 
27 bis 35 Jahre. Kennt⸗ 
niſſe in Haushalt und 
ſtrebſam Bedingung. 
Etwas Vermögen er⸗ 
wünſcht. Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten mit Villa 
und Geflügelzucht vor⸗ 
handen. Anfragen ſind 
u richten an Paul 

iemer, Steuerſekretär, 
Labes (Pommern). 


Wer kennt 


die Anſchrift von Rechts⸗ 
anwalt BAN DE, fr. 
Strelno? Angaben 


unter 990 an das Oſt⸗ 


land erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Auguſt Pawlikowski, 
zuletzt wohnhaft ge⸗ 
weſen Kl. Wibſch? Es 
handelt ſich um ein 
Sparbuch bei der Stadt⸗ 
ſparkaſſe Culmſee. An⸗ 
gaben unter 893 an 
das Oſtland erbeten. 


Offmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anz. M. 


Villengrundſt. m. Fruchtpreſſerei 

i. bekannter Stadt d. Riejen- 
gebirges . © 2 .. . etwa 12000 
Privatbeſitz b. Schaffhauſen; sfr. 25 000 
Sabrikgrundft. (geeign. für Holz- 
fabrikation, Sägewerk, Metall- 
warenfabrik, Ciſchlerei uſw.) m. 
Landwirtſchaft i. d. Oberpfalz 
(Bayern) . » . Preis: 
Gaſthof mit Saalgrundſtück in 
einem Vorort Kölns 
Reſtaurationsgrundſtück i. bek. 
Stadt a. d. Oſtſee 

Mühlengrundſtück a. d. Bahn- 
linie Erfurt Nordhauſen . . 45 oo 
Schloßbeſitzung m. gr. Garten- u. 
Ceichwirtſchaft i. Kreiſe Treb- 
nitz (Breslauer Vorortverkehr) 
etwa 
Hotelgrundſtück i. berühmt. Kur— 
ort d. S äche. 
Wohngrundſtück (beſ. geeign. zur 
Gründung eines Viehhandels- 
geſchäfts) Nähe Ofchersleben . 
Sägewerk m. 50 PS. Lokomobile 
i. Thür. Nähe Mühlhauſen . 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
Fahrrad- u. Motorradhandlg., 
Klempnerei in pommerſcher 
Kleinſtadt . 6—8 doo 


22 doo 
30.000 


15 000 


4090 


50 000 


9000 


209.000 


Landgaſtwirtſchaft i. Württ. Nähe 


Crailsheim 
Mietswohnhaus i. beleb. Ver- 
kehrsgegend d. Stadt Magde— 


Burg.. 8 
6 To. Walzenmühle Nähe Allen- 
ſtein (Oſtpr.e 7). . 25 O00 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück, 
Kolonialwaren u. Delikateſſen, 
in der Mark Nähe ÜUckro . . 15000 
Penſionsgrundſtück im Jungfrau— 
gebiet (Schwei). . ser. 30 cod 
Landwirtſchaftliches Grundſtück 
(geeign. f. Futter-, Dünge⸗ 
mittel- und landwirtſchaftliche 
Maſchinenhoͤlg.) b. Arnswalde 15 900 
Wohn⸗ u. Geſchäfts-Eckgrund⸗ 
ſtück i. beleb. Haupt- u. Ver- 
kehrsftraße der Stadt Bochum ſo doo 
Eiſenwarenhandlung i. lebh. In- 
duſtriegegend d. Stadt Dresden 
Preis: 


o ood 


209.000 


12 000 


ſowie viele Hundert weitere Exijtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtschaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutjchlands. 
Geben Sie uns Ihre Jpeziellen Wünſche 
an und verlangen Sie koftenlos unjere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
KOCH & Co. Berlin W IO 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 5933. 


0090900090000000000000000 0000000000000 0000.00 


Berwerfung von 
Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderuns. 

Beratung, 


Vorſchüſſe, 
Beleihung 
Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. N. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 


Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſe e, 
Seeſener Straße 30. 


Habe anzubieten: 60 Gaſthäuſer in Stadt und 
Land, 25 Bäckereien, über 100 Landwirtſchaft. 
von 20 bis 200 Mg., etwa 50 Güter von 200 
bis 5000 Mg., etwa 20 Kolonialwaren⸗Grund⸗ 
ſtücke, über 100 Hausgrundſtücke, Villen in Stadt 
und Land von 3000 M. aufwärts, Hotels, 
Schmieden, 10 gute Fleiſchereigrundſtücke in der 
Preislg. von 14000 bis 18000 M., Autowerk⸗ 
ſtätten, Exiſtenzen jeder Art. . 
Beſond. biete an: Landwirtſchaft, 64 Mg. beit. 
Weizenbod., Ausbau, ab., nähe Bahnh. u. Stadt, 
70 km v. Berlin, Ford. 22000 M., Anz. 10000 M. 
Landwirtſchaft, 56 Mg., 15 Mg. Wieſe dabei, 
Aus bau, gut. Acker und gute Geb. in Bahndorf 
geleg., Ford. 21000 M., Anzahl. etwa. 8000 M. 
Kleines Grundſtück, 5 Mg. Weizenbod. anſchl., 
gute maſſ. Gebäude ſowie leb. u. tot. Inventar, 
Forderung 9500 M., Anzahl. 4000 bis 5000 M. 
Stadtgaſthof, beſte Lage, Tankſtelle, Saal, dp. 
Kegelbahn, gr. Gart., 12 Mg. Land, 6 Mgianſchl., 
Bauplätze, Umſ. 20 t, Ford. 44000 M., Anz. 10000 M. 
Stadtgaſthof, ſehr gutes Geſchäft, Umſatz 18 t, 
Forderung 34000 M., Anzahlung 8000 M. 
Prima Stadtgaſthof, gut. Geſchäft, noch Miets⸗ 
überſch., Umſ. 30 t, Ford. 45000 M., Anz. 15000 M. 
Wer reell kauf. will, findet bei mir gr. Auswahl. 


Hermann Buchholz, Wriezen a. d. O., 
Frankfurter Str. 11. Tel.: 276. Rückporto. 


.. „ „ „L L „... 


t ‚ . . PR 
N ES „O/tmärkerheim“ i 
5535 
1 Er im Düdharz gejig, S. Bräutigam | 
t " Vielen Oſtmärkern bekannt! 
durch die Schulungswochen. — Frdl. Zimmer } 
und Perſon 4,— M. bei guter, reichl. Ver⸗ 
ipflegung. Keine Aufſchläge etc. Arzt im Haufe. } 


N Scharzfeld i. Südharz. 
1 mit 1 u. 2 Betten. — Penſionspreis pro gag; 
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'Roloninlwaren - 
Geschäft 


in Liegnitz ſofort krank⸗ 
heitsh. zu verkaufen. 
Nachw. gute Exiſtenz. 
Geſchäft beſteht 70 J., 
billige Miete, langer 
Vertrag. Erford. Kapi⸗ 
tal einſchl. Ware 6000 
bis 7000 M. Für Grund⸗ 
ſtück auf Wunſch Vor⸗ 
kaufsrecht. Angeb. unter 
980 a. d. Oſtland erbet. 


Kl. Landwirtschaft 


mit totem und lebend. 
Inventar direkt an der 
Bahnſtation gelegen, 
krankheitshalber ſofort 
zu verkaufen. Offerten 


Verwertung 


durch V 


ö E 
Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. H. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


der 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


erkauf und Beleihung 


Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 


Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung jteht, 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


unter 987 a. d. Oſtl. erb. EAAAAAAAAAAIAIAAIIIAIIIIAIIIIAAIAIAAAAAAAIIAA it N 


Spar- und Darlehns⸗Kaſſe 


DEUTSCHER OSTBUND SCHLESIEN 


Gen. m. u. H. BRESLAU 


Zu der am 14. Juni 1931, vorm. 10 Uhr, im „Vincenzhaus Breslau“ ſtattfindenden 


Generalverſammlung 


laden wir unſere Mitglieder, Freunde und Gönner ergebenſt ein. 


| Tagesordnung: 


Wahl des Rendanten. . 
. Satzungsänderung! 
Verſchiedenes. 


DN 


Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr. 

Genehmigung der Jahresrechnung und Bilanz für 1930. 
Beſchlußfaſſung und Verteilung des Reingewinnes für 1930. 
Genehmigung über Abſchreibung von Verluſten. 
Entlaſtung des Vorſtandes wegen deſſen Geſchäftsführung. 
Wahl des Vorſtandes und des Au 


fſichtsrates. 


Beſchlußfaſſung in eine Genoſſenſchaft m. b. 9. 


Die Jahresrechnung, Bilanz ſowie Verluſt- und Gewinnberechnung für 1930 liegen vom 


1.— 10. Juni cr. im Büro, Breslau, Victoriaſtr 


92, Il, rechts, bei Herrn Kutzner zur Einſicht aus. 


Bei der außerordentlichen Wichtigkeit dieſer Generalverſammlung ſowie Vornahme der 
Wahlen wird mit recht zahlreicher Beteiligung gerechnet. 


Breslau, den 20. Mai 1931. 


Spar: und Darlehnskaffe, Deutſcher Oftbund Schleſien e. G. m. u. H. 


N Der Vorſtand: 
gez. König, Kutzner, Taenzer. 


Der Aufſichtsrat: 
gez. Stenzel. 


Landsleute! 


In weſſen Entſchädigungsver⸗ 


fahren ſind beim Reichsent⸗ 
ſchädigungsamt Eingaben, Be⸗ 
ſchlüſſe oder dergl. abhanden ge⸗ 
kommen oder überſehen, evtl. 
ſpäter wiedergefunden bezw. be— 
rückſichtigt worden? 

Im Intereſſe eines in Not 
befindlichen Landsmannes bitte ich 
um genaue Darſtellung derartiger 
Fälle. Auslagen erſtatte ich. 


Rechlsanwall Weilzel von Mudershach, 


Berlin NE 7, Friedrichſtr. 150. 
Tel. Jäger 19 45. 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn un 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.:B7, Pallas 6786 


Möbeltransporte 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
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(47. Fortſetzung.) 


Ihm fiel der Lehrer ein. Der verſtand ſicher etwas von Wund— 
behandlung. Doch wie ſollte er ihn herkriegen? Nicht einmal ein 


Bote ſtand ihm zur Verfügung. 
erſt die Lisbeth holen. 
Der Sturm raſte. 
der Alte hin und her. 

Da klopfte es leiſe an das Senfter. 

im Simmer. Friedrich ſah verwildert 
drein, als wäre ihm ein Geiſt begegnet. 
Er ſchluckte ein paarmal, dann brachte 
er zum Staunen Gruskos eine zu- 
ſammenhängende Nede hervor: „Der 
Karl ſchwer verwundet? Von wem? 
Welcher Halunke hat das gewagt? Da 
ſchlag ein Donnerwetter gleich den 
Amboß 77 Klafter tief in die Erdel“ 

„Oft,“ machte der Alte, „er ſchläft. 
Die ihn angeſchoſſen haben, ſind nicht 
mehr. Ihre Leiber liegen draußen im 
Walde in Sturm und Regen!“ 

„Gott ſei ihrer Seele gnädig“, Jagte 
Friedrich. „Dann alſo vorwärts, das 
Mädchen holen.“ 

Die beiden Freunde tappten in die 
Dunkelheit hinaus. Greta ſah ihnen 
nach. Unterwegs beſprachen ſie ihren 
Plan genauer. — — — N 

Lisbeth wälzte ſich ruhelos auf dem 
Sofa. Der Ofen war erkaltet, das 
Simmer von dem häufigen Öffnen der 
Cüren ausgekühlt. Sie fror. Unentwegt, 
klatſchte der Regen gegen die Senſter. 
Ihre Gedanken wanderten mit dem 
Geliebten und dem treuen Alten. Ach, 
hätte ſie ſich bloß auf ſein Nufen ge— 
meldet, dann wäre alles anders ge— 
kommen. Sie verwünſchte ihren un⸗ 
jeligen Fluchtverſuch. Was half's! Das 
Geſchehene war nicht zu ändern. 

La chere Coufine hatte bereits 
lange ihren Poſten aufgegeben. Sie 
war in dasſelbe Simmer geſchlüpft, in 

dem Nad zinſki ſchlief. Dort hatte ſie 

ich im Bette der Frau Sörſter ver- 
skrochen, denn auch fie fror in ihren 


Wenn Knoks kam, mußten ſie doch 
Das Licht flackerte trübe. Nuhelos wanderte 


Bald ſtanden Knoks und Greta 


Berlin, den 22. Mai 
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Von Otto Boris. 


Sie ſtand noch immer wie zu Stein erſtarrt: „Schäfchen, dummes,“ 
flüjterte es, „komm!“ Sie wagte noch immer kein Glied zu rühren. 

„Och bin's, bei Chriſti Blut, wahrhaftig kein Spuk. Siehe deine 
Jacke an, nimm den Koffer und komm!“ 

Nad zinſki ächzte in der Nebenſtube. Ein Bett knarrte. 
ließ Srusko das Kellerloch, um ſich Lisbeths zu bemächtigen. 

Im Nebenzimmer flammte ein Licht auf, und ehe ſich's die beiden 
verſahen, ſtand la chere Couſine auf 
der Schwelle. 

Einen Herzschlag lang ſtarrte ſie 
auf den Alten, der hochaufgerichtet mit 
dem blitzenden Weidmeſſer in der Fauſt 
jie anjtarrte. Sie ſchrie auf, als hätte 
ſie den Verſtand verloren, ließ das 
Licht fallen und fiel rücklings ins 
Schlafzimmer zurück. | 

Im Wachtzimmer wurde es lebendig. 
Nadzinſki ſprang aus dem Bett. Er 
hörte aber nur noch einen dumpfen 
Kuall. Junächſt raffte er den Leuchter 
auf und erſtickte die Flamme, die 
Avonnes Jeidene Unterwäſche erfaßt 
hatte. Dann ſah er ſich um. 

Die Stube war mit Mannſchaften 
gefüllt. Die teure Coujine war von 
dem Schmerz, den die brennende Wäſche 
verurſacht hatte, aus ihrer Ohnmacht 
erwacht. Als ſie die vielen Männer 
ſah, floh ſie kreiſchend ins Bett. 

Von Lisbeth war keine Spur. Als 
Grusko das Edelfräulein fallen ſah, 
hatte er blitzſchnell den Koffer er— 
griffen, Lisbeth auf den Arm ge— 
nommen und war mit ihr verſchwunden. 
Krachend knallte der Deckel des 
Kellers hinter ihm zu. 

Unten war's dunkel. 
flüsterte: „Halt ſie?“ 

„Ja, Friedrich, mach ſchnell.“ 

„Oft Seit, daß du kommſt. Dem 
Poſten mußte ich hin und wieder die 
Gurgel zudrücken, ſonſt hätte er ge- 
brüllt.“ i 

„Halt ihm den Mund zu und nimm 


Da ver⸗ 


Eine Stimme 


dünnen Seidenkleidern. Nad zinſki 
-Schnarchte. Er lag infolge der ſchmer⸗ 
zenden Schulter recht ungeſchickt. 

Draußen wiederholten ſich die Culenſchreie. Es war Lisbeth fo 
merkwürdig zumute, als müßten fie mit ihrem Schickſal in Verbindung 
ſtehen. Sie öffnete die Augen. Es war aber jo dunkel, daß ſie nicht 
das Fenſter erkennen Konnte. 


Sie ſetzte ſich aufrecht. Ob ſie jetzt einen Fluchtverſuch machen 

ſollte? Sobald ſie den Wald erreicht hätte, wäre fie geborgen. Sie 
-taftete nach ihrem Köfferchen. Es ſtand noch neben dem Sofa. Ihr 
fiel ein, daß ſie ihren Platz den ganzen Tag nicht verlaſſen hatte. 
. Endlich verfiel fie in leiſen Halbſchlaf. Hräßliche Bilder peinigten 
ihre Seele. Sie ſah Karl in einer Kiesgrube verſcharrt. Blut, viel 
rotes Blut tränkte den gelben Sand. Krähen ſaßen auf abgeſtorbenen 
Bäumen. 

Da fuhr ſie aus dem Schlaf empor. Das Grauen ſtand Jo greifbar 
in der Dunkelheit um ſie, als faßten von allen Seiten Mörderhände 
nach ihr. Sie riß ein Streichholz an. 

Ihr Grauen ſteigerte ſich zum Entſetzen. Der Boden war offen. 
Aus dem dunklen Loch ſtarrte ihr das Antlitz des alten Kazapp ent- 
gegen. Der Kopf war mit einer blutigen Binde umwunden. 

Sie wollte ſchreien, aber ſie brachte keinen Ton heraus. Der Ent- 
ſetzliche legte den Finger auf den Mund und hob ſich immer höher 
heraus. Dann winkte er ihr. 


Der ſchöne Often: Das Allenſteiner Schloß. 


ihn mit.“ 


Lisbeth hörte ein Geräuſch, als 
. . wenn ſich jemand einen Sack auf- 
lud, ein unterdrücktes Gurgeln und einen leiſen Fluch. „Das Aas 


beißt mir in die Singerl Mann, wenn du nicht gleich ruhig biſt, dann 
ſchlag ich dir ins Genick wie einem Kaninchen, daß du an allen Vieren 
jteif wirſt,“ knurrte es. 

„Vorwärts, Friedrich!“ 

Kalte Luft ſchlug Lisbeth entgegen. Sie waren draußen. Schwarz 
zeichneten ſich die Bäume gegen den Himmel ab. Noch ein paar 
Schritte, und ſie hätten den Wald erreicht. Da ſchrie Knoks auf: 
„Der Deibelskerl beißt mir den Daumen ab!“ 

„Schmeiß ihn hin, Friedrich!“ 

Ein Plumps, ein wilder Schrei: „Hilfe, Überfall“ 

Die Männer liefen mit ihrer Beute davon. „Hier, Friedrich, nimm 
den Koffer!“ 8 

Auf dem Hofe wurde es lebendig. Laternen blitzten, Stimmen- 
gewirr, Fluchen, Schelten! Hin und wieder ſtießen die Slüchtlinge 
gegen einen Baum. Gruskos Kopfwunde begann aufs neue zu bluten. 
Es wurde ihm dunkel vor den Augen. Da ließ er das Mädchen auf 
den Boden gleiten. „Swing dich nicht mehr, mein Vögelchen. Der 
Onkel Kazapp wird alt.“ 

„Dummes Zeug, Schwager,“ brummte Friedrich, „haft zu viel Blut 
verloren. Ein Junger läge jetzt im Heu, ohne einen Seh zu rühren. 
Gib ſie mir her und komm ſchneller!“ 


Re 


„Nein, Friedrich, die haben nicht viel ſu raten, wenn ſie auf die 
richtige Spur kommen wollen; denn das polniſche Frauenzimmer hat 
mich geſehen. Ich komme langſam mit Lisbeth nach. Lauf, was du 
laufen kannſt. Karl muß aus Gretas Haus. Hinter meinem Moor 
iſt eine gedeckte Wildkanzel. Dort bringe ich zuvor mein Vogelchen 
hin. Du machſt inzwiſchen Karl und die Bahre fertig. Greta ſoll 
alles blutige Zeug mit aufpacken. Sch komme, ſo ſchnell ich kann, auch 
dort hin. Dann ſchaffen wir Karl nach Grudzisko.“ 

„Karl ift verwundet?“ fragte Lisbeth. 

„Ja, mein Kind, er hat dich geſucht. Dabei haben ſie ihn meuch— 
lings überfallen und durch die Bruſt geſchoſſen.“ 

„Wird er ſterben?“ fragte ſie in wahnſinniger Angſt. 

„Wenn's gut geht, nicht.“ 

„Och muß ſofort zu ihm. Sch werde Euch nicht aufhalten, Vater 
Grusko; ich werde laufen, jo ſchnell ich kann. Ich muß ihn ſehen. Ich 
muß ihm ſagen, daß — daß — ich das alles nicht gewollt habe.“ 

„Pſt,“ machte der Alte. „Ich höre fie kommen. Vorwärts, 
Sriedrich, nimm das Fräulein an der Hand. Gib mir den Stutzen. 
Ich habe nur eine Patrone für den meinen. Sie haben einen Hund 
mit. Schnell, fortl“ — 

v»Lischen,“ flüſterte er ihr ins Ohr, „reg' Karl nicht auf. 
nicht viel mit ihm, ſonſt verblutet er uns unter den Händen.“ 

Das Keuchen eines Hundes, der wütend an einer Leine zerrte, ließ 
ſich hören. Lisbeth faßte die Hand des Schmiedes. Aber ihr Herz 
blieb ihr faſt vor Angſt ſtehen, als ſie den verwundeten Alten zurück- 
laſſen mußte. 

Sie Jah ſich um. Eine Taſchenlampe blitzte auf. Dunkelheit — 
fort war alles. Aber ein Schuß rollte durch den ſtillen Wald. Ein 
lautes Aufjaulen. Aſte knackten, Laufen. Dann Stille. 

Auch Knoks hatte haltgemacht. Er zauderte, ſeinen Freund in der 
Gefahr allein zu laflen. Dann beſann er ſich: „Es geht nicht, Fräu⸗ 
lein Pettelkau, wir müſſen laufen. Haben Sie nur keine Angſt,“ 
tröſtete er mehr ſich ſelbſt als das Mädchen, „meinen Schwager kriegen 
alle Polen der Welt nicht, wenn er im Walde iſt und eine Slinte hat.“ 

So ging's durch dick und dünn. Aſte ſchlugen Lisbeth ins Geſicht. 
Manchmal verſank fie bis an die Knöchel in eine weiche Stelle. Die 
Anſtrengungen der vergangenen Tage machten ſich fühlbar. 

Aber ſie beachtete es nicht. Vor ihrer Seele ſtand das bleiche 
Goſicht des todwunden Liebsten. Nicht allein, daß fie ihn in den Tod 
gehetzt hatte, trieb ſie ihn nun noch von ſeinem Schmerzenslager in die 
kalte Nacht hinaus. 

Womit hatte ſie es verdient, daß ſich der alte Mann zwiſchen ſie 
und ihre Verfolger warf? Sie kam ſich erbärmlich vor. Ihre Schritte 
verlangſamten ſich. Sie fürchtete ſich, Karl wiederzuſehen. 
= 19 Sie nicht mehr, Fräulein, dann trage ich Sie,“ ſagte 

noks. 

„Nein, nein, es goht noch.“ 

„Wir find auch ſchon am Grudzisko-Wald. Dort vor uns find 
die kleinen Kuſſeln, wo vor jehn Jahren eingeſchlagen worden iſt. 
Können Sie die hohen Kaddiks erkennen?“ Knoks brachte das alles 
nur mit Mühe heraus. Aber er bedachte, daß Fräuleins unterhalten 
jein wollen. 

Als ſie den Graben überquert hatten, ſtolperte Lisbeth über etwas 
Weiches. Sie ſchrie auf: „Ich glaub', hier liegt ein Menſchl“ 

„Na, das fehlte auch noch“, knurrte Knoks. Der Regen hatte 
aufgehört. Es war vollſtändige Wündſtille eingetreten. Nur von den 
Bäumen klatſchten die Tropfen eintönig herab. Er riß ein Streichholz 
on: „Bei Gott, Wnuk, derſebe Schweinehund, dem ich am Sonntag 
noch rechtzeitig auf den Deckel getippt habe, als er die Piſtole zog, 
jonſt wäre der Kazapp hinüber. Wie kommt der hierher?“ 

Friedrich öffnete nachdenklich den Mund. Dann kam ihm ein 
Gedanke: „Wird einer von denen fein, die den Karl angeſchoſſen 
hoben. Alſo kann der andere auch nicht weit davon liegen.“ 

„Was reden Sie da?“ fragte Lisbeth aufgeregt. 

„Oh, nicht viel, Fräulein, ich wollt' man fragen, ob Sie nun allein 
zum Haufe des Baumelzöpfchens hinfinden würden. Ich habe noch was 
zu fun.“ N 

„Leider nicht“, antwortete Lisbeth traurig. 

„Dann muß ich Sie bis an den Waldrand bringen. Von da kann 
man das Häuschen ſehen.“ Aber es war zu dunkel, und Greta hatte 
die Laden feſt verſchloſſen, daß kein Schimmer hinausdringen konnte. 
Darum brachte Knoks fie auf einen ſchmalen Rain: „Gehen Sie 
immer dieſen Strich entlang, bis Sie an ein Häuschen mit einem kleinen 
Stall kommen. Dann klopfen Sie ans Senjter und ſagen: „Der 
Wolf würgt die Hunde.“ Dann macht Ihnen die Greta auf.“ 

Lisbeth ging. Jetzt erſt, wie fie allein war, kam ihr das Ungeheuer— 
liche dieſer Nacht voll zum Bewußtſein; Rechtloſigkeit im Lande, 
Mord, Raub, Entführung, Kampf zwiſchen Polen und Deutſchen bis 
aufs Meſſer, was wollte fie tun? 

Vor der Rache Nadzinſkis war fie jetzt nicht mehr ſicher. Was 
ſollte aus Karl werden? Sie war zu matt, um noch weiter zu denken. 
hr Geiſt blieb an dem letzten Bilde haften. Sie ſah nur noch den 
Geliebten in ſeinem Blute liegen und taumelte weiter. Mit äußerſter 
Willensaufbietung vermochte ſie ſich auf dem ſchmalen Rain zu halten. 

Sie erwachte erſt dann aus ihrer Betäubung, als ſie auf einen 
Zaun ſtieß. Da hob ſie den Kopf. Ein Häuschen ſtand vor ihr. Licht 
fiel aus den herzförmigen Ausſchnitten in den Läden. 

Sie klopfte. Niemand fragte nach dem Loſungswort. Aber die 
Haustür öffnete ſich. Eine Srau ſtand auf der Treppe: „Wer iſt da?“ 
„Lisbeth Pettelkau“, ſagte fie matt. 1 

„Kommen Sie rein! Wo ſind die andern? — — --- 


Sprich 


“ * 


„aufſchluchzend den Kopf in die Decken. 


eee 


„Die kommen nach.“ 
Als das Mädchen in der Stube war, die blutberonnenen Kleider und 


die dunkelrot getränkte Wäfche ſah, war ſie einer Ohnmacht nahe: 


„Wo iſt Karl?“ hauchte fie matt. 

Greta nahm ein Licht, ſchlug die Vorhänge vom Himmelbett zurück 
und zeigte auf das wachsbleiche Geſicht des Verwundeten. „Er 
ſchläft“, ſagte ſie. 

Lisbeth kniete vor dem Bette nieder und küßte die blutleere Hand. 
In ihr war es wie ausgeſtorben. Sie vermochte nicht zu weinen, nichts 
zu Jagen. Greta ſtellte das Licht hin und ging hinaus. Sie wollte 
lauſchen, ob die Männer kämen. 

Der Verwundete wurde unruhig. Er ſchlug die Augen auf und ſah 
Lisbeth knien. Vergeblich verſuchte er, den Kopf zu erheben. Da 
ſtützte ſie ihn. 

Sein Blick ſuchte den ihren. Er lächelte glücklich. Sie aber barg 
„Ich liebe dich, nur dich“, 
jftammelte fie. 

Er ftreichelte leiſe ihr Haar: „Ich danke dir, Vater, daß du fie mir 
wiedergegeben haſt“, flüjterte er. Dann ſchlief er ein. 

Sie kniete noch immer am Bette, als Grusko leife ins Simmer trat. 
Er fragte Greta: „Habt ihr noch nichts fertig?“ b 

„Was?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Hat dir niemand etwas beſtellt? Wo iſt Friedrich?“ 

„Das alles weiß ich nicht.“ 8 

Der Alte kratzte ſich am Kopf, wollte ſchelten, trat aber an das 
Bett und ſah ſeinem Sohne ins Geſicht. Ein glückliches Lächeln ver⸗ 
klärte die bleichen Züge. „Der Fuchs ſoll euch — —“ aber die Worte 
würgten ihm im Halſe. n 

Nun bemerkte ihn Lisbeth. Sie ſtand auf und warf ſich ihm an die 
Bruſt: „Vater, liebſter Vaterl“ 

„Sei ſtill, kleines Vögelchen, wird alles gut werden. Noch ſchlägt 
das alte Herz in Gottfried Srusko. — — Jotzt aber an die Arbeit. 
Karl muß fort. Sobald es hell ijt, iſt auch der Pole hier. In der 
Dunkelheit haben die Schweine keine Luſt, mit mir anzubinden.“ 

Greta machte aus den blutigen Sachen ein Bündel. Dann ſuchte 
fie Kleider und Wäſche ihres Sohnes Richard hervor. Inzwifchen 
rüſtete der Alte die Bahre. Da kam auch Knoks. Er wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn. . 

„Wo warſt du, alter Eſel?“ fuhr ihn Grusko an. 

Friedrich jchmunzelte breit und reichte ihm den durchſchoſſenen Hut. 

„Wo haft du fie hingebracht?“ . j 

„Da findet fie niemand — aber ift der Gottlieb noch nicht hier?“ 

„Wer?“ — — — 8 

„Ich habe den Jakob ſofort von der Schmiede zu deinem Gottlieb 
geſchickt, der ſeit Sonnabend mein Freund ift. Jitte doch, was kann 
der zuhauen und ſaufen. — Er möchte dir eine Büchſe mitbringen, 
auch die Patronen nicht vergeſſen. Außerdem einen Wagen mit 
Stroh. Den aber ſoll er im Laſſek ſtehenlaſſen und bis hierher zu 
zu Fuß gehen.“ 

Wäre der Himmel eingeſtürzt, jo hätte Grusko kein dümmeres 
Geſicht machen können. Stiedrich handelte ſelbſtändig! So etwas 
hatte er noch nicht erlebt. e a 

Knoks erriet ſeine Gedanken: „Was ſollte ich machen“, entſchuldigte 
er ſich. „Die Greta erzählte, ſie hätten dir ein Loch in den Kopf 
aefchoffen und da dachte ich, du müßteſt ein bißchen ‚Vf‘ ſein.“ 
Friedrich machte eine drehende Bewegung vor der Stirn. 

Srusko lachte. 

X. 

Auf einem kleinen Hügel des langen Bergrückens, der vom Walde 
bekrönt war, lag die Heimſtätte der Gruskos. In früheren Seiten 
mochte ihn eine jener kujawiſchen Burgen aus luftgetrockneten Ziegeln 
und Schilfdächern geſchmückt haben; denn der Blick ſchweifte von hier 
weit ins Land. f 

Heute ſtand auf dieſer Stelle ein Bauernhaus. Es war weit ge- 
räumiger, als es ſonſt in dieſer Gegend üblich war. Viele Seniter 
unterbrachen die Hauptfront. An einer Stelle war eine Wirtſchafts— 
küche angebaut. Im mächtigen Viereck zogen ſich Stallungen und 
Scheunen um den Hof. 

Das Gehöft lag zwiſchen Ackerfeldern einerſeits und dem nahen 
Walde. Hinter dem Hauſe befand ſich ein alter parkähnlicher Obſt⸗ 
garten. 

Es war am Montag früh. Wieder war Schnee gefallen. Er lag 
wie Puderzucker auf den braunen Ackern. Die Leute gingen fröſtelnd 
ihrer Beſthäftigung nach. Es wurde nicht viel geſprothen. Nur hin 
und wieder hörte man die Stimme des Kämmerers, der laute Befehle 
über den Hof ſchrie. In der Küche hantierten geräuſchvoll die Mägde. 

Als Frau Grusko ſah, daß alles in ſeinem gewohnten Gleis war, 
ging ſie in die Wohnſtube. Seidentapeten, eine alte Stutzuhr, ſchwere, 
flämiſche Möbel und gute Bilder verrieten auf den erſten Blick Ge- 
ſchmack und Wohlſtand. Der Boden war vollſtändig mit ſelbſtgewebten 
Decken ausgelegt. Gehörne und ausgeſtopfte Vögel machten den 
Raum traulicher. 

Die Frau ſtrich über ihr weißes, glattgeſcheiteltes Haar, ſchob das 
kleine, ſchwarze Seidentüchlein aus der Stirn und ſah ſich un. 

Es war alles wie ſonſt und wiederum nicht. Ein Fremdes war ein- 
gekehrt. Eine Gefahr, eine Drohung ſtand unsichtbar im Naum und 
glotzte neugierig aus hohlen Totenaugen drein. Was man auch tun 
mochte, überallhin folgten dieſe graufigen, leeren Blicke. Der alten 
Frau fror es im Mark. Sie faltete unwillkürlich die Hände. 

Gortſetzung folgt.) 
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Das Geſicht der maſuriſchen Landſchaft. 


Von Otto Boris. 


Es iſt düſter und ſchwermütig, wie die weiten Moore der nieder— 
deutſchen Ebene, aus denen ſchwarze Torfſtiche wie offene Gräber 
ſchauen; es iſt einſam wie die Heide, über die mit ſchweren Wolken 
eine feierliche Stille zieht, ernſt wie das Gej.uht des Heidjers, wenn er 
am Sonntag die Kirche verläßt. N 

Klar und herb ſtechen die Sirne der Alpen in einen blauen Himmel 
empor; grüne Flecken leuchten von den Hängen; ſcharfgezeichnete 
Schroffen und Niſſe, die ſelbſt aus der weiteſten Sicht wie feine 
Siejelierungen zu feben find. Luſtige, weiße Wölkchen ſtreichen um 
den Gipfel. Das hat ſich im Charakter des Alplers niedergeſchlagen: 
Seine Kunſt ift leuchtend farbig, klar in der Linie und voll neckiſcher 
Schnörkel. = 

Oder Holland: Es hat fein eigenes Geſicht. Hier riecht alles nach 
Meer, nach Waſſer und Nebel. In dieſer Eindeutigkeit offenbart 
es ſich wohl am deutlichſten, daß die Landſchaft ein beſtimmtes Geſicht 
zeigt, welches imſtande iſt, Leben und Kunſt des ſchollengeborenen 
Menſchen zu bilden. Da ſich die Seele eines Volkes am deutlichſten 
in der Kunſt ausprägt, kann man von Tracht, Wohnung und Lebens— 
weiſe abſehen und den Wiederſchein des landſchaftlichen Geſichtes in 
der Malerei zu erkennen verſuchen. Ob Stilleben, Landſchaft, Sigur 
oder Porträt: jedes trägt den ſilbrigen Ton und das durchſichtige 
Helldunkel des leichten Nebels. 

Kleine Gebiete ſind nicht ſtark genug, ſich dem Menſchen und ſeinem 
Tun aufzuprägen, weil ſie die Erziehung ihres Menſchen mit den 
Nachbargebieten teilen müſſen. Im Harz; heiratet man von den 
Bergen in das vorliegende Flachland und in Thüringen von Eiſenach 
nach Leipzig und Halle. Durch Mischung verwiſcht ſich dort der aus- 
geſprochene Volkstup. 


Dagegen ſteht Maſuren in der Reihe der Landſchaften, die ein 


ausgeprägtes Geſicht und deshalb auch einen eignen Menſchenſchlag 
haben. In ſtändigem Wechſel von Hügel, Tal, Wald und See zeigt 
es bewegliche Linien und fernſichtige Weiten, bis es in der ſchwer— 
mütigen Johannisburger Heide wie in einem Adagio ausklingt. Die 
lebendigen Hügelketten, die wie mit ſpielender Hand gezeichneten 
Ufer der Seen, der lichtblaue Himmel finden ihren Niederſchlag in 
dem heiteren Weſen der Maſuren. Die dunklen Wälder, die weiten, 
mit ſpärlichem Graſe bedeckten Sandflächen, die breiten Seen mit 
brauendem Nebel entſprechen ihrem Hange zur Schwermut. Die 
trügeriſchen Moore mit ſchütternder Pflanzendecke dürften an ihre 
Neigung zu Vorſicht, wenn nicht gar Mißtrauen erinnern. 

Wenn man im Abendſchweigen einen weiten ſchnurgeraden Heide- 
weg durch blauenden Wald wandert und ein Fuhrwerk langſam durch 


tiefen Sand knarrend entgegenkommt, dann iſt der Gruß des Fuhr 


manns oft nur ein Neigen des Peitſchenſtiels. Die Augen ſind groß, 
der Mund geſchloſſen; um ihn liegt das Schweigen des Waldes. 
Wenn aber die Rechen unter flinken Mädchenhänden auf Jonnen- 
eller Wieſe tanzen, dann ſpringt ein munteres Liedlein auf und 
ee wie die weißen Kopftücher im neckenden Winde. . 
Swiſchen düſterem Ernſt und hellem Lachen bewegt ſich der Seiger 
des maſuriſchen Semütes. Menſchen mit einer weiten Gefühlsjkala 
pflegen aber die Entwickelung ihres Charakters ſpät zum Abſchluß 


zu bringen. So der Maſur: Während Landſchaften wie die Alpen 
und Holland ſchon eindeutige Menſchen und eine eigene Kunſt hervor— 
gebracht haben, blickt er noch neidvoll hinüber und ſieht ratlos den 
anderen zu. 

Die Schöngeiſter, die Maſurens Eigenart begreifen und ſie den 
andern zugänglich machen wollen, ſagen mit halber Überzeugung, viel- 
leicht auch um andere anerkannte Schönheiten nicht, anzugreifen, 
Maſuren iſt „auch ſchön“. Dank ſei ihnen für dieſe Überzeugung; 
denn ſie haben es bitter ſchwer. Es fehlen noch immer die Großen, 
die imſtande ſind, das Geſicht der maſuriſchen Landſchaft zu erfaſſen 
und in ſeinem intimſten Ausdruck nachzubilden. 

Wenn Regenschauer über die Seen ziehen, die Weiten in zartem 
Duft verſchwinden, poltrige Schwärzen janft tonig werden, das auf— 
dringlichſte Grün ſich in ſilbriges Grau verwandelt und Möwen in 
ſcharfer Weiße die einzig beſtimmten Flecke in dem Fluß der Farben 
ind, kann die holländiſche Landſchaft kaum etwas Gleichwertiges an 
die Seite ſtellen; denn außer dem gleichen, durch den Waſſergehalt 
der Luft zerſtäubten Licht, das den Grundton zur gleichen Farben— 
ſumphonie abgibt, wagt ſich die feine Seichnung der Landſchaft 
ſchüchtern hervor, und irgendwo in der Ferne wandert über bunte 
Felderſtreifen ein Sonnenflecken wie ein ſchwaches Lächeln unter 
Tränen. Malte man dieſes, ſchüfe man aus dem tonigen Maſuren 
einen Stil, jo geriete „Holland in Not“. In dieſem Geſicht der Land- 
ſchaft liegt eine friedvolle, entſagende Stimmung, in der man das leiſe 
Naſcheln des Rohres wie ein ſchüchternes Slüftern vernimmt. Stände 
diefe Stimmung ſtändig oder auch nur im größten Teil des Jahres 
über Hügel und Seen, Jo gerieten weder Maler noch Dichter in Ver— 
legenheit. Leiſe und getragen würden die Melodien klingen, weich 
und zart die Töne auf den Gemälden. a 

Doch da ſpring's auf; ein friſcher Wind, weiße Segel ziehen wie 
muntere Schwäne, droben wandern lichte Wölkchen eilig durch blaſſes 
Blau, rote Dächer grüßen freundlich, braune Körper baden in Licht 
und Waſſer, und der Wald, der vorhin ein todernſtes Geſicht gemacht 
hat, ſchmunzelt gönnerhaft von hohem Ufer herab. Ein Lachen ringt 
ſich los, die Möwe kreiſcht, der graue Reiher zieht wuchtig zum 
Hof. Was Joll nun der Künſtler mit der zarten, tragiſchen Note? 
Er muß wiederkommen, wenn er glücklich liebt und alles in ihm jubelt. 

Im Weſten Deutſchlands findet man in faſt allen Bilderläden die 
blühende Heide mit Birken und Wacholder und faſt in jedem nieder- 
ſächſiſchen Hofe ein ſolches Bild in öl und Rahmen. Das ſind nun 
keine Kunſtwerke, können in den Jeltenjten Sällen einen Anſpruch 
darauf machen, aber lebendige Zeugen dafür, daß der Niederſachſe 
ſtol; auf Jeine Heimat und ihren ausgeſprochenen Charakter ijt. 

Anders ſtellt ſich der Majure zu Jeiner Heimat. Wohl hat er 
recht, wenn er jagt, daß er feine eigene Landſchaft nicht zu kaufen 
brauche, weil er fie draußen in natürlicher Wahrheit zu fehen be— 
kommt. Aber wir fragen doch: Kennt er das, was er täglich um ſich 
bat? Ergeht es ihm nicht wie dem Kinde mit dem Geſicht ſeiner 
Mutter, das es erſt dann liebt und verſteht, wenn es nach langer Ab— 
weſenheit nach Haufe zurückkehrt? Sollte man aber nicht ſchon dann 
das Bild ſeiner Mutter lieben, wenn man als Kind noch unter ihrem 
Schutze dahinlebt? 


Der Maienkönig. 


Eine Pfingſtgeſchichte von Gerhard Büttuer. 


Vorſichtig ſchlich, kroch, ſchlängelte ſich Hans Heinrich Bommel- 
mann dort durch die Gäßchen und Seldftraßen, wo früher die alte 
Stadtmauer gejtanden haben ſollte. Der Tau nette die erſt geſtern 
noch eilig erſtandenen Pfingſtſtiefel; und eigentlich war Jo ein Mai- 
morgen noch barbariſch kalt. Lotte, ſeiner Schweſter, hatte er die 
ſchönſte Haarſchleife abgebettelt. Und nun zierte fie die obere Krone 
des Maibäumchens, das er liebevoll unter den Arm quetſchte, Jo herz- 
haft, daß es unter der Jacke nur eben ganz dürftig hervorlugte. Wer 
brauchte auch zu wiſſen, daß er Sophie-Charlotte ein Bäumchen, ein 
herrlich gewachſenes Maibäumchen vors Senſter pflanzen wollte. Das 
ging nur ihn und Sophie-Charlotte etwas an. Und wie überraſcht ſie 
ſein würde, daß er es war, er, Hans Heinrich Bommelmann, der den 
ſchönſten Kramladen von feinem Vater geerbt hatte und ſchon fo gut 
fortführte, daß mindeſtens das halbe Städtchen ſchon zu ſeinen Kunden 
gehörte, die größere Hälfte; die kleinere Hälfte... nun die kroch eben 
noch aus alter Gewohnheit zum „Kollegen Kranz“, dieſem ſchmierigen, 


widerwärtigem Spuckhaſen . .. Und jo wollte er's mit ſeinem Bäumchen. 


halten: er wollte jo lange mit dem Vors-Fenſter- pflanzen warten, bis 
Sophie-Charlotte die Vorhänge aufzog, die Senjter auftat und auf 
dem Fenſterbrett die Vergißmeinnichtchen im Blumenkaſten goß, wie 
fie es ihm erzählt hatte, daß fie es jetzt täglich tue. In dieſem Augen- 
blick wollte er aus der Kreuzstraße neben Sophie-Charlottes letztem 
Schaufenfter des elterlichen Cöpferladens hervortreten, ein Fröhlich 
Pfingſten oder Grüß euch Gott am Pfingſtmorgen rufen und ſein 
Bäumchen ritz-ratz vor ihren überraſchten Augen in jenes Loch im 
Straßenpflafter zu pflanzen, das er jetzt gleich, beim Eintreffen, mit 
dem mitgebrachten Stichel graben wollte. Sollte mal einer ſehen, wie 
Jchnell und heimlich er das machte. Und da das nun einmal Sitte und 


Landesbrauch war, jo würde Sophie-Charlotte nun wiſſen, daß er fie 
liebte. Vielleicht war Sophie-Charlotte auch gar nicht einmal ſo ſehr 
verwundert, wenn ſie ihn das Liebesbäumchen pflanzen ſah; ſchließlich 
war fie ja nicht blind und mußte längſt bei feinen Neden zu ihr, auch 
im Laden, ſchon den weichen Con geſpürt haben, mit dem er ſie aus- 
zeichnete. Und dann ſein Händedruck; neulich war es ihr doch ſchon zu 
lang geworden, jo daß ſie die Stirn runzelte und ungnädig ihre Patſche, 
ihr Pätſchchen, ihr ſüßes, ach Jo ganz ſüßes Händchen aus der ſeinen 
zog. Was könnte er dafür, daß es ihn im Anblick einer Jo ſchönen, 
liebenswerten Meiſterſchöpfung unter den Frauen der Stadt derart 
überkam .. .2 Schließlich war Hans Heinrich Bommelmann in dem 
Alter, in dem man feine Augen erheben durfte zu den Frauen der 
Schöpfung. Die Glatze, die er eventuell ſchou mit in die Che bringen 
mußte, da er noch kein Saubermittel dagegen gefunden hatte, die war 
natürlich nicht ſchön; nee, ſchön war ſie wirklich nicht; aber helfe er 
ſich: ſo 'n kleinen Anflug von Flurſchaden war auf dem Haupte des 
jungen Lehrers Klaus Brandt auch ſchon zu ſehen. Wenn er auch 
ſonſt ſo „gerade gewachſen“ war, daß Sophie-Charlotte nicht nur ſehr 
reſpektierlich von ihm ſprach, ſondern manches Mal direkt begeiftert. 
Man Konnte nicht Jagen: verliebt. Nee, nee, verliebt nicht; Jo weit 
waren die Herrſchaften noch nicht, und er, Hans Heinrich Bommel— 
mann, kam ficherlich als Antragſteller noch zur Zeit. Der ſchmierige 
Konkurrent und Kollege Kranz kam gar nicht in Frage; ſolch eine 
Schießbudenfigur mit ausgefranzten Junggeſellenhoſen ... Der würde 
auch nach keinem Maibäumchen laufen; der würde auch ſich nicht hin— 
ſtellen und Sophie-Charlotte öffentlich, vor aller Menſchen Augen, ein 
Maibäumchen pflanzen, wo doch Sophie-Charlotte erſt ſelber geſagt 
hatte: wer das tut, der beweiſt, daß er verliebt iſt über beide Ohren. 
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So 'n Menſchen würde ſie eventuell nehmen, wenn er auch noch Jo 
ſchmierig wäre; nur Geld oder eben Beſitz, daß man nicht gleich in Not 
käme, das müßte er wohl haben... 

Die Maienſonne ftrablt... Was der Tag ſchön wird. Dieſer 
ſchönſte Tag in Hans Heinrich Bommelmanns Leben ... Sein Mai- 
bäumchen — das ſchönſte, das überhaupt mit fünf Minuten Angſͤt zu 
beſorgen war —, das trägt er unterm Arm, um es ſeiner Herzens= 
angebeten vors Senjter zu pflanzen. Nein, was iſt das doch für ein 
herrlicher, ſeltener, ſchöner Cag . . . Wie die Lerchen jubeln, die Spatzen 
zwitſchern. Wie das frische Grün in den Gärten Jo wonnig lacht: Mai, 
Mai iſt's, die lieblichſte aller Zeiten im Jahr, die blühendſte, goldene 
Seit. 

Nun war Hans Heinrich Bommelmann endlich an dieſer Sehnſuchts— 
ecke angelangt. Aber, o Schreck, das Fenſter hinter dem einzigen 
Blumenkaſten mit Vergißmeinnicht am Hauſe ſtand längſt offen, die 
Gardinen, leicht getupfte, künjtlerische Mullgardinen, wehten ſchon zum 
Senſter hinaus, und von Sophie-Charlotte war nichts — aber auch gar 
nichts zu ſehn. Hans Heinrich Bommelmann pirſchte ſich dicht ans 
Senſter, ſpähte hinein, klemmt ſein Maibäumchen feſt, feſter, ganz feſt 
an ſich. Das Bettchen, in dem Sophie-Charlotte geſchlummert, das 
war ſchon gemacht. Und auf einem Tiſchchen am Fenſter jtanden 
wunderbare, teils halb, teils ganz aufgeblühte Pfingſtroſen, weiß, 
rot, karmin... Eine ganz prachtvolle Blumenſpende. Und daneben 
jtand ein ganz ganz winziges, auch mit einer kleinen Schleife wie bei 
dem ſeinigen geſchmückten Maibäumchen, ein ganz junges, wie man es 
bald da, bald dort am Waldſaum findet, ſo ein zierliches, grünes 
Birkenkindchen. Er wußte nur nicht, ob mit oder ohne Wurzel ein- 
getopft. Aber es ſtand da und ſchimmerte jo maiig neben der hohen 
Vaſe mit Pfingſtroſen und anderem Maiengrün... Und Hans 
Heinrich Bommelmann kamen Jo eigene Gedanken. Eine Weile ſah er 
ſich noch rechts und links vor dem Haufe um. Als aber Frau Brunns 
durch die Haustüre kam und Kalmus vor die Türe bis auf die Straße 
jtreute, da flog er nur Jo um die Ecke herum und an das offene Senfter, 
vergaß ſein Spatſtichel, ſein zu grabendes Löchlein im Pflaſter der 
Kreuzstraße vor dem Senfter, hob ſein Maibäumchen ans Tageslicht 
und ins Senjter Sophie-Charlottes und praktizierte es ganz geſchickt, 
ja ganz großartig, in die Mitte der Vaſe mit den ſchönen Pfingſt— 
roſen, Jo geſchickt, daß es ausſah, als wäre die junge Birke zwiſchen 
dieſen Blüten aufgewachſen. Und dann wußte er nichts Beſſeres, als 
ſich in die Hauptſtraße zu begeben und gegenüber der Ecke Kreuz 
traße Poſten zu faſſen. Um ſieben Uhr mußte die Stadtjugend mit dem 
jungen Lehrer, gemäß der Anſprache im Gemeinderat, aus dem Walde 
zurückkommen, wo ſie mit ihrem Lehrer den Maibaum mitten aus dem 
Walde, natürlich mit Genehmigung des Sörjters, zu holen hatten, den 
großen Maibaum, der mitten auf dem Marktplatz Aufſtellung finden 
ſollte. Wie alle Jahre... Und dann war Kirchgang, dann Mittag. 
Aud nach dem Mittageſſen ſammelte man ſich allmählich zum Neigen— 
tanz und =Jpiel um den großen Maibaum. Allo: da Hans Heinrich 
zunächſt jein Angebetete nicht zu ſehen bekam, Jo wollte er hier warten 
bis der Lehrer mit der Maibaumjugend kam. So konnte er wenigſtens 
etwas für ſein langes Warten haben: den Einzug des Maibaums aus 
dem Walde zu ſehen. Vielleicht kam inzwiſchen doch Sophie-Charlotte 
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zum Vorſchein. Wenn er dann Jo vor ihrem Senfter auf und ab ging, 
dann konnte er ihr ja Schließlich zuflüſtern: na und ja, na und ja, unds 
Maibäumlein zwiſchen den Pfingſtröslein fein, was, das iſt halt von 
mir. Ich hab's halt nicht vors Senſter, ſondern gleich ins Senſter 
gepflanzt... 

Lange, lange mußte er noch warten... Dann hört er Muſik, 
Geſang ... Die Jugend kommt, und in ihrer Mitte der junge Lehrer. 
Klaus Brandt iſt umringt von allen. Aber was iſt denn das? Neben 
ihm, mit ihm, mit all den Stadtbuben und Mädels, wer läuft denn da 
mit? Das iſt doch Sophie-Charlotte Brunns, feine Sophie- 
Charlotte... Die Hauptſtraße wird Hans Heinrich Bommelmann zu 
enge, der Boden unter den Süßen zu wackelig. Daß dich der Teufel 
hole, Klaus Brandt, Kickindiewelt, Dreikäſehoch ... Weg von meiner 
Herzallerliebſten, die gehört mir, mir, mir . . . 

Jetzt haben die erſten Kinder ihn erreicht. Jedes wirft ihm ein 
Sweiglein Birkengrün zu, jedes. Und nach den Vorzüglern kommt die 
große Schar mit Klaus Brandt und Sophie-Charlotte Brunns. Und 
plötzlich ſagt Sophie-Charlotte: „Kinder, ihr ſucht doch nach einem 
Maienkönig. Da ſteht Herr Bommelmann, ihr kennt doch alle Herrn 
Bommelmann ... Wählt doch ihn für heute zum König.“ 

Und kaum gejagt, geschieht das Unvermutete: Die Kinder zerren 
Bommelmann in ihre Mitte, ſchmücken ihn mit Birkenzweigen und 
krönen ihn mit einer Birkenkrone und führen ihn Jo durch die Haupt- 
ſtraße bis auf den Marktplatz. 

Plötzlich iſt es ihm, als täten ihm sämtliche Zähne und Haare weh. 
Sophie-Charlotte hat ſich in den Arm des jungen Lehrers gehangen 
und jagt ganz laut: „Du Klaus, jetzt iſt aber Seit, jetzt müſſen wir's 
aber Herrn Bommelmann auch ſagen: Wir haben uns heute verlobt, 
Herr Bommelmann ... Und es war Jo ſchön mit den Kindern im 
Walde, und Sie ſollten ſich auch mal an einem ſchönen Pfingſtmorgen 
in einem pfingſtgrünen Walde verloben ...“ . 

Da paſſiert etwas ganz, wenigſtens für die Kinder ganz Merk- 
würdiges: der ſo ſchön geſchmückte, ſo herrlich gekrönte Maienkönig, 
wirft plötzlich ſeine Krone auf die Mitte der Hauptſtraße, pruſtet und 
ſchüttelt ſich und reißt aus. Und mit Hallo und Allotria die ganze 
Stadtjugend hinterher.. N 5 

„Es gibt ſchon verrückte Könige,“ ſagt Sophie-Charlotte. „Bloß 
gut, Klaus, daß ich dich genommen habe. Verliebt war der ja auch 
nicht wenig in mich; aber ich glaube, es iſt ihm ſchon vor der Seit in 
den Kopf geſtiegen ..“ 

„Maienkönig, halt an!“ 

Hans Heinrich Bommelmann wurde von niemand mehr eingeholt, 
auch an dieſem Cage von niemand mehr geſehen. Aber am Pfingſt— 
jonntag erſchien er mit Marie Immermann auf dem Tanzplat, die 
tags zuvor die Stadtjugend als „Maienkönigin“ gekrönt hatte. Und 
er trug eine Maienkrone und Maienlaub an der ganzen Kleidung. Und 
er tat ſehr lieb und gut zu Marie Immermaun und ſagte: Er habe Jich 
beſonnen darauf, daß ein Maienkönig zur Maienkönigin gehöre, und 
wenn ſie wolle, Jo könnten fie zuſammen durchs Leben gehen. Sie hätte 
dasſelbe Geſicht wie Sophie-Charlotte Brunns (was falt wahr war); 
vielleicht ſei ſie ſogar noch etwas ſchöner, weil fie zarter wäre... 

So fand Hans Heinrich Bommelmann auch noch ſein Pfingſtglück. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Fünf Jahre Verein deutſcher Hochſchüler in Warſchau. 


Der Verein deutſcher Hochſchüler in Warſchau beging Kürzlich ſein 
fünfjähriges Stiftungsfeſt, zu dem ſich zahlreiche Deutſche aus dem 
ganzen Lande verſammelt hatten. Eingeleitet wurde die Seltlichkeit 
durch einen Kommers, an welchem auch der Deutſche Geſandte 
von Moltke und als Vertreter des Lehrkörpers der Univerſität 
Profeſſor Dr. Michalowic; und Profeſſor Dr. Lempic ki teil- 
nahmen. Der Verein, vor fünf Jahren von nur wenigen deutſchen 
Hochſchülern der Warſchauer Univerſität gegründet, hat in dieſer ver— 
hältnismäßig kurzen Seit einen raſchen Aufſtieg genommen. Die 
Sahl der aktiven und inaktiven Mitglieder beträgt gegenwärtig mehr 
als 100. Dabei handelt es ſich um Jungakademiker, die ſich den 
theologiſchen und philologiſchen Studien widmen und die ſpäter im 
Mittelpunkt der Deutſchtumsbewegung zu ſtehen be— 
rufen ſind. Prof. Dr. Michalowicz, ſelbſt ein Schüler der ehemaligen 
deutſchen Petriſchule in Petersburg, ſo heißt es in einem Bericht, 
richtete in deutſcher Sprache warme Worte der Anerkennung an die 
deutſchen Jungakademiker; er machte die Mitteilung, daß der Senat 
der Univerſität den Beſchluß gefaßt habe, dem Verein deutſcher Hoch- 
ſchüler das öffentliche Tragen von Farben zu geſtatten. 


So ſchön dieſe Nachricht an ſich klingt, ſo wenig iſt ſie doch ge— 
eignet, unſere Anſicht über die polniſche Haltung gegenüber den 
Deutſchen zu ändern. Prof. Michalowitz iſt nicht Polen. Von der 
neutralen Atmosphäre, wie fie in Warſchau vorgetäuſcht wird, iſt 
in den Grenzgebieten, auf die es uns ankommt, nichts, aber auch 
gar nichts zu merken. Wer die Polen kennt, weiß, daß ſolche Liebens- 
würdigkeiten gegen Deutſche nicht in ehrlicher Überzeugung erfolgen, 
Jondern nur, um bei anderer Gelegenheit daraus Kapital ſchlagen 
zu können. Der polniſchen Freundſchaft darf man nicht trauen — 
irgendwo iſt immer eine Falle geſtellt. 


Die Bedeutung der Grenzlandtheater. 

Das Landestheater für Südoſtpreußen in Allen 
ſtein, das am 28. April ſeine diesjährige Spielzeit beendet hat, 
ſchneidet trotz der gerade für Oſtpreußen beſonders kataftrophalen 
wirtschaftlichen Verhältniſſe recht günſtig ab. Die Beſucherzahl hat 
ſich mit 123 000 ungefähr auf der Höhe des Vorjahres gehalten. Es 
iſt dies um ſo erfreulicher, als dieſe Bühne hier im Grenzbezirk ihre 
beſondere kulturpolitiſche Sendung hat. Viel wichtiger 
nämlich noch als Allenſtein, wo als zentrales Standquartier jeden 
Abend eine Vorſtellung ſtattfindet, ſind die Saftreijen in den 
Außenbezirken. Es werden insgeſamt 19 kleinere Städte 
Südoſtpreußens ſowie Marienburg und Marienwerder regelmäßig von 
Allenſtein aus beſpielt. Hier im gefährdeten, von der polniſchen Pro- 
paganda ſehr ſtark umworbenen zweisprachigen Gebiet bilden dieſe 
Gaſtſpiele des Landestheaters einen außerordentlich wichtigen Saktor 
in der nationaldeutſchen Abwehraktion gegen Polen. Es erſcheint 
daher verſtändlich, daß die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden er⸗ 
hebliche Zufchüffe leiſten, um das Cheater auf einer kKünſtleriſchen Höhe 
zu halten, die ihm die Erfüllung diefer Jeiner kulturpolitiſchen Aufgabe 
ermöglicht. Die Leiſtungen des Theaters ſind denn auch ſeiner kulturellen 
Bedeutung entsprechend für ein mittleres Cheater außergewöhnlich gut. 
Dabei iſt die Arbeit hier außerordentlich ſchwierig. Es gehört ſchon 
eine ſehr geschickte Organisation dazu, um bei dem beſchränkten Per- 
ſonal allabendlich in Allenſtein Theater zu ſpielen und zugleich jeden 
Tag im Außenbezirk eine Vorſtellung herauszubringen. Zudem iſt es 
keine Kleinigkeit für die Darſteller, bei den Unbilden des harten ojt- 
preußiſchen Winters unter mangelhaften Verkehrsverhältniſſen und 
mitunter recht primitiven Unterkunftsgelegenheiten zwiſchen den kleinen 
Städten umherzureiſen. Man muß ſchon viel Idealismus besitzen, um 
99105 ſolchen Umſtänden ſich jeine kKünſtleriſche VBegeifterung zu er- 
alten. 
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